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Ab 2005 gilt innerhalb der
FH FFM ein neues Modell
der internen Mittelverteilung.
Wir haben diese Umstellung
gewagt, obwohl noch nicht alle
Rahmenbedingungen für die-
ses neue Budgetierungsver-
fahren so sind, wie es sich
Fachbereiche, Abteilungen
und Hochschulleitung wün-
schen. Aber Informationsfluss,
Strukturierung von Geschäfts-
prozessen, Planungsverfahren
und Schnittstellen funktionie-
ren doch so, dass eine verläss-
liche Basis gegeben ist. Und es
gilt für die Felder, in denen
wir noch nicht gut genug sind:
Wir arbeiten daran.

Nun ist die Mittelverteilung
nicht Selbstzweck, sondern ein
Instrument der Steuerung un-
serer Hochschule und insoweit
eine nachgelagerte Entschei-
dungsebene. Das ist meines
Erachtens in manchen Diskus-
sionen der letzten Wochen ein
wenig aus dem Auge geraten.
Deshalb möchte ich an dieser
Stelle den von der Hochschul-
leitung verfolgten Steuerungs-
ansatz als Ganzes darstellen
und erläutern.

1. Die FH FFM ist Zielen
verpflichtet. Diese haben wir
uns zum Teil selbst gegeben,
zum Teil sind sie in überge-
ordneten Vereinbarungen
festgelegt. Konkret ergeben
sich Zielvorgaben für die
Hochschule zum Beispiel aus
dem Hochschulpakt, den gel-
tenden Zielvereinbarungen
zwischen Land und Hochschu-
le, dem Leitbild und dem
Rahmenplan für die Hoch-
schulentwicklung. Wenn man
so will, sind dies die Leucht-
feuer, an denen wir uns orien-
tieren.

2. Das Präsidium folgt in sei-
nem Steuerungshandeln einer
bestimmten Philosophie. Ihr
Kern liegt in der Bereitschaft,
Kompetenzen zu dezentrali-
sieren und Entscheidungen in
die Fachbereiche, genauso
aber auch in die Abteilungen
zu verlagern. Dahinter steht
die Erfahrung, dass so oftmals
Entscheidungen auf besserer
Informationsgrundlage und
damit sachgerechter und
schneller erfolgen als in einer
Zentrale „weitab vom Schuss“.

3. Weder Fachbereiche noch
Abteilungen sind autonome
Einrichtungen, die nur ihren
Zielen folgen. Sie sind Teil un-
serer Hochschule und zu ver-
antwortlichem Handeln ge-
genüber den übergeordneten
gemeinsamen Zielen und Ein-
richtungen verpflichtet.

4. Um diese Integration si-
cherzustellen, verfügt die
Hochschulleitung über An-
ordnungsbefugnisse gegenüber
der Zentralverwaltung und
über ein System von Steue-
rungsinstrumenten gegenüber
den Fachbereichen. Diese letz-
teren Instrumente sind die
„Strukturpläne der Fachberei-
che“ und ergänzende „Ziel-
vereinbarungen“ zwischen
Hochschulleitung und einzel-
nen Einheiten. Sie werden in
den kommenden Wochen ne-
ben der Mittelverteilung das
wichtigste Steuerungsinstru-
ment darstellen.

5. Die Strukturpläne beschrei-
ben die mittelfristige Ent-
wick-lungsplanung eines Fach-
bereichs. Sie enthalten Aussa-
gen zu den geplanten oder aus-
zubauenden fachlichen Profi-
len des Fachbereichs und da-

mit zum Studienangebot und
zu Forschungsschwerpunkten.
„Profil“ entsteht dabei durch
bewusste Entscheidungen zu
Schwerpunkten und nicht
durch ein bloßes Nebeneinan-
der unverbundener Studien-
gänge. Profilbildung kann so-
mit auch die Konzentration
auf weniger Aktivitäten als
bisher und das interne Um-
schichten von vorhandenen
Ressourcen bedeuten. Die
Realisierung von Struktur-
plänen wird in materieller
Hinsicht determiniert durch
das Budget, das einem Fach-
bereich zufließt. Das wieder-
um wird beeinflusst durch sei-
ne Leistung im Wettbewerb.
Die Strukturpläne benennen
zudem die sogenannte „Eck-
professuren“, die für die fach-
liche Umsetzung dieses Pro-
gramms vorgesehen sind. Sie
sind eine Mischung aus fachli-
cher Zielsetzung und Planung,
wie sie zu erreichen ist. Sie
sind entwicklungs- und nicht
bestandsorientiert. Schon gar
nicht sind sie Wunsch-, Forde-
rungs- oder Legitimations-
kataloge. Nach dem Hoch-
schulgesetz sind die Struktur-
pläne mit dem Präsidium ab-
zustimmen, das dabei immer
die Gesamtperspektive der
Hochschule im Auge haben
muss und für Synergien zwi-
schen den Fachbereichen zu
sorgen hat. Insoweit handelt
es sich bei den Strukturplänen
um einen iterativen Prozess,
der kontinuierlich erneuert
werden muss.

6. Zielvereinbarungen zwi-
schen Hochschulleitung und
Fachbereichen sind mit
Mittelzusagen verbunden.
Über sie können Entwicklun-
gen angestoßen werden, die

Wie wir 2005 zu einem guten Jahr
für unsere Hochschule machen können
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Der Präsident der Fachhochschule Frankfurt am Main - University of Applied Sciences,
Prof. Dr. Wolf Rieck, lädt im Wintersemester 2004/05 zu einer offenen Sprechstunde für alle Studierenden ein.

Ort: Mensa, Empore

Donnerstag, 13.01.2005, 12.30 bis 13.30 Uhr

Offene Sprechstunde des Präsidenten für alle Studierenden

zunächst nicht im vordergrün-
digen Interesse des einzelnen
Bereichs, wohl aber im Inter-
esse der Hochschule insgesamt
liegen.

7. In allen den Bereichen, in de-
nen ein einheitliches Handeln
der Hochschule unabdingbar
oder gewünscht ist, wird diese
Einheitlichkeit durch Vereinba-
rungen beziehungsweise Vorga-
ben geregelt. Hierzu gehören
zum Beispiel Personalpolitik
und -führung und die Perso-
nalentwicklung, aber auch das
Corporate Design.

8. Zukünftig wird es an der
FH FFM zentral verwaltete
und dezentral verfügbare
Budgets geben. Allerdings ist
gerade beim begehrlichen
Blick auf die Zentralbudgets
zwischen Budget-Verwaltung
und Budget-Nutznießung zu
unterscheiden. Zwar wird zum
Beispiel nach wie vor das ge-
samte Bau- und Infrastruktur-
budget zentral bewirtschaftet,
aber die daraus finanzierten
Leistungen werden zum aller-
größten Teil nicht „zentral“,
sondern „dezentral“ genutzt,
zum Beispiel in Laboren oder
Seminarräumen. Ich möchte
diese schlichte Tatsache in Er-
innerung rufen, weil ich einem
unsinnigen Antagonismus von
„zentral“ und „dezentral“ und
einem Kästchendenken von
vornherein entgegentreten
möchte.

9. „Geld regiert die Welt“.
Deshalb ist die Mittelvertei-
lung ein zentrales, (aber nicht
das alleinige) Steuerungsins-
trument der Hochschullei-
tung. Diese Verteilung erfolgt
nach drei Prinzipien. Sie sind:

- es besteht ein interner
Wettbewerb um Mittel,

- nicht die gegenwärtige
oder frühere Ausstattung
an Stellen oder Sachmit-
teln oder „Mindestausstat-
tungskataloge“ entscheiden
über die zukünftig zur Ver-
fügung stehenden Mittel
einer Einheit, sondern ihre
Leistungen, die nach einer
Leistungsformel mit fest-
stehenden Parametern er-
mittelt werden,

- diese Erfolgsparameter, an
denen die Leistungen ge-
messen werden, müssen
vorab bekannt sein, damit
die Einheiten sich daran
ausrichten können.

Zu Beginn können wir diese
Prinzipien nur auf die Fachbe-
reiche anwenden, weil es bis-
her kaum verlässliche Verfah-
ren für die Messung von Lei-
stungen zentraler Einheiten
gibt. Diese werden jedoch
kontinuierlich evaluiert, auch
und gerade unter Aspekten
wie „Kundennutzen und -
zufriedenheit.“

10. In den zentral verwalteten
Budgets ist auch ein internes
Steuerungs- und Innovations-
budget ausgewiesen, das der
Hochschulleitung für die Fi-
nanzierung von Zielverein-
barungen und innovativen
Projekten zu Verfügung steht
und das an die Fachbereiche,
aber auch an Abteilungen ver-
geben wird.

Das neue Steuerungskonzept
für unsere Hochschule wird
Bewegung und Entwicklung
auslösen. Das hat sich bereits
in den vergangenen Monaten
gezeigt. Trotzdem ist es kein
Selbstzweck und kein Mantra
der Hochschulleitung. Es wird
kontinuierlich evaluiert und
angepasst werden.

Ich bitte alle Professorinnen
und Professoren und alle Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter
unserer Hochschule, das Kon-
zept zu ihrem zu machen und
es zum Nutzen für die FH
FFM einzusetzen.

In diesem Sinne wünsche ich
uns allen ein gutes und erfolg-
reiches Jahr 2005, in dem wir
miteinander vorhandene
Chancen nutzen und uns neue
erschließen.

Dr. Wolf Rieck, Präsident
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Zu Beginn des WS 2004/05
wurde erneut eine hochschul-
weite Befragung aller Studie-
renden zur Bewertung der
Beratungs- und Betreuungs-
leistungen an der FH FFM
durchgeführt. Vielen Dank an
alle Studierenden, die sich
daran beteiligt haben! Sie hel-
fen damit der Hochschule,
ihre Angebote und Leistungen
zu verbessern, aber insbeson-
dere helfen sie sich selbst, in-
dem Sie perspektivisch über
ein noch besseres Angebot
verfügen werden. In den näch-
sten Ausgaben der FFZ wird
über weitere Ergebnisse der
Umfrage berichtet. Heute
machen wir den Anfang mit
einigen Angaben zur Sozio-
demographie der Studieren-
den.

Ablauf der Umfrage

Grundlage für die Umfrage
sind die Entwicklungsplanung
der Hochschule und Zielver-
einbarungen der Hochschul-
leitung mit den Dekanaten der
Fachbereiche aus dem Jahr
2003, in dem sich die Fachbe-
reiche verpflichten, dem Be-
reich der Beratung und Betreu-
ung der Studierenden besonde-
re Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Dazu soll die Umfrage
eine Bestandsaufnahme liefern,
die als Grundlage für weiterge-
hende Maßnahmen der Quali-
tätssicherung dienen soll. In ei-
ner ersten Erhebung im Som-
mersemester 2004 beteiligten
sich nur sehr wenige Studieren-
de an der Erhebung, so dass be-
schlossen wurde, die Umfrage
im Wintersemester 2004/05 zu
wiederholen.

Die Umfrage wurde wieder
als Online–Befragung durch-
geführt. Die Studierenden
wurden schriftlich auf die Be-
fragung aufmerksam gemacht,
und mit Plakaten wurde für
das Vorhaben geworben. Die
Befragung lief vom Beginn
des WS 2004/05 bis zum 15.
November 2004. Insgesamt
haben 706 Studierende geant-
wortet. Dies ist deutlich mehr
als bei der ersten Befragung
im SS 2004. Die Beteiligung
bleibt aber immer noch hinter
den Erwartungen zurück.

Insgesamt bedeutet der Rück-
lauf von 706 Fragebögen bei
insgesamt 9.542 Studierenden
eine Rücklaufquote von 7,4 %.
In der Tabelle 1 (unten) ist
die realisierte Stichprobe dar-
gestellt.

Nachrichten aus dem Geschäftsbereich der
Vizepräsidentin

Umfrage zur Beratung und Betreuung an der FH FFM

Tab3ll3 1: Stichprobe nach Fachbereichen

Quelle: Umfrage Beratung und
Betreuung FH FFM WS 2004-05



5Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Januar/Februar/März 2005

Insgesamt zeigen sich in den
einzelnen Fachbereichen un-
terschiedliche Rücklaufquo-
ten: 5 %-9 %. Nach Studien-
gängen differenziert reichen
die absoluten Teilnehmenden-
zahlen nicht aus, um eine ver-
lässliche Auswertung vorneh-
men zu können. Im Folgenden
werden die Ergebnisse nach
Fachbereichen differenziert
dargestellt.

Die Studierenden, die geant-
wortet haben, waren im
Durchschnitt im 5. Fachse-
mester und 26 Jahre alt. Die

jüngsten Studierenden kom-
men aus dem Fachbereich 2
(24,5 Jahre) und die ältesten
aus dem Fachbereich 4 (30
Jahre). 43 % der Antworten
stammen von weiblichen Stu-
dierenden, wobei der Anteil
im Fachbereich 4 (78 %) be-
sonders hoch und im Fachbe-
reich 2 besonders niedrig (14
%) liegt. Nur 3 % der Befrag-
ten haben ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung außerhalb
Deutschlands erworben, und
sind damit in der Umfrage un-
terrepräsentiert.

Studium und Beruf

Mehr als zwei Drittel der Be-
fragten sind während des Stu-
diums berufstätig (im Fachbe-
reich 4 sogar mehr als drei
Viertel), mit einer durch-
schnittlichen wöchentlichen
Arbeitszeit von 11 Stunden.
Etwa jede/r siebte Befragte
betreut Kinder oder andere
Familienangehörige. Dies sind
die griffigen Ergebnisse zum
Alltag der Studierenden an
der FH FFM (Tabelle 2 un-
ten).

Quelle: Umfrage Beratung und
Betreuung FH FFM WS 2004-05

Tabelle 2: Berufstätig während des Studiums in Prozent

Die Zahlen belegen eine Ent-
wicklung, die schon seit länge-
rem an der FH FFM – und
auch an anderen Hochschulen
– zu beobachten ist: Das Stu-
dium wird immer mehr ein
Teil des gesamten Lebens-

arrangements. Arbeit/Beruf
und zum Teil die eigene Fami-
lie müssen mit den Anforde-
rungen des Studiums verzahnt
werden. Hier befindet sich die
FH FFM auf dem richtigen
Weg, wenn sie ihre Aktivitä-

ten im Rahmen des Pro-
gramms „familiengerechte
Hochschule“ ausbaut. In der
nächsten Ausgabe der FFZ
berichten wir über das Thema
„Kontakt zwischen Studieren-
den und Lehrenden“.

Prof. Dr. Andreas Klocke, Evaluations-
beauftragter des Fb 4
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Die Vizepräsidentin, Prof. Dr. Beate Finis Siegler, bietet allen Studierenden eine offene Sprechstunde an.

Ort: Gebäude 10, Raum 516

jeden ersten Mittwoch im Monat von 11.00 bis 13.00 Uhr

Offene Sprechstunde der Vizepräsidentin für alle Studierenden

Zu Aspekten der Unterstüt-
zung wissenschaftlichen und
selbstorganisierten Arbeitens
von Studierenden der FH
Frankfurt am Main hat die
Bibliothek einen 10-Punkte-
Katalog (ca. eine DIN A4-Sei-
te Word-Text) von Biblio-
theks-Dienstleistungen unter
dem Titel „Wissenschaftliches
Arbeiten und Bibliothek als
‚teaching library’“ zur Weiter-
verwendung bei den Fachbe-
reichen zusammengestellt.

Erhältlich bei der Leiterin
der Bibliothek,
Brigitte Nottebohm
(E-Mail: nottebom@bibl.fh-
frankfurt.de) oder bei dem
für „Teaching Library“ zu-
ständigen Mitarbeiter,
Bernd Wagener
(E-Mail: wagener@bibl.fh-
frankfurt.de).

Der Text kann bei Akkredi-
tierungsanträgen verwendet
werden.

Für übergreifende allgemeine
statistische Angaben liefert
die Bibliothek auf Anfrage ei-
nen weiteren Wordtext-Bau-
stein, der in jeweilige Akkre-
ditierungsanträge eingefügt
werden kann. Das Textseg-
ment ist abrufbar bei Bernd
Wagener, Bibliothek.
(E-Mail: wagener@bibl.fh-
frankfurt.de).

Akkreditierung und Bibliothek

Brigitte Nottebohm, Bibliothek
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Auch in diesem Jahr wurden
vom Verband der bau-
gewerblichen Unternehmer
Hessens in Koordination mit
dem Berufsförderungswerk
des hessischen Baugewerbes
herausragende Diplomarbei-
ten prämiert. Die Ausschrei-
bung erging an die Bereiche
Architektur, Bauingenieurwe-
sen und Wirtschaft/Bau aller
hessischen Fachhochschulen
und Hochschulen. Im Rahmen
einer festlichen Veranstaltung
wurden die jeweils drei besten
Abschlussarbeiten des Jahres
2004 am 19. November im
Ausbildungszentrum des hessi-
schen Baugewerbes in Rüdes-
heim-Assmannshausen mit
Förderpreisen ausgezeichnet.

Hierzu begrüßte Dr.-Ing.
Hans-Hartwig Loewenstein,
Vorsitzender des Verbandes,
ca. 120 Gäste aus Politik,
Wirtschaft und Wissenschaft.
In seiner Rede zur Lage der
Bauwirtschaft skizzierte er
Forderungen an die Politik,
um Lösungen aus der nach wie
vor schwierigen Lage des Bau-
gewerbes zu finden. Im an-
schließenden Festvortrag mit
der Bezeichnung „Stadt 2014“
vermittelte Prof. Gerhard
Bremmer, Ehrenpräsident der
Architektur- und Stadtplaner-
kammer Hessen, Visionen
zum möglichen Aussehen von
Städten in zehn Jahren.

Höhepunkt der Veranstaltung
war selbstverständlich die
Verleihung der Förderpreise.
Von den Hochschulen aus
Darmstadt (FH und TU),
Wiesbaden, Gießen-
Friedberg, Kassel und Frank-
furt waren diesmal elf Arbei-
ten aus dem Bereich Archi-
tektur, ebenfalls elf aus dem
Bauingenieurwesen sowie
sechs Arbeiten des Bereiches
Wirtschaft/Bau eingereicht
worden. Teilnehmer der FH
FFM standen gleich mehrfach
auf dem Siegertreppchen:

Im Bereich Architektur wurde
Dipl.-Ing. Karin Luksch aus-
gezeichnet. Ihre Arbeit mit
dem Thema Museum für

Förderpreis 2004 des Hessischen Baugewerbes
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Weltkulturen in Frankfurt am
Main „Grenzen verbinden –
Räume definieren“ unter der
Betreuung von Prof. Dipl.-
Ing. Nikolaus Kränzle belegte
in dieser Kategorie den 2.
Platz.

Ganz oben auf dem Sieger-
treppchen der Bauingenieure
fand sich Dipl.-Ing. Timo
Feuerbach wieder. Die Jury
verlieh ihm den ersten Preis
für seine Diplomarbeit mit
dem Titel „Untersuchungen
zur Griffigkeit von Deck-
schichten aus Asphalt“. Be-
treut wurde er von Prof. Dr.-
Ing. Udo Hinterwäller. Das
Foto zeigt die Preisverleihung
durch Dr. Loewenstein.

Timo Feuerbach hat sich in
seiner Diplomarbeit mit ei-
nem Thema auseinanderge-
setzt, das uns alle angeht: Si-
cherheit im Straßenverkehr.
Hierbei kommt der Griffig-
keit eine herausragende Be-
deutung zu. Die überaus kom-
plexen Zusammenhänge, die
sich hiermit verbinden, wer-
den umfassend und verständ-
lich dargestellt. Hauptteil sei-
ner Arbeit aber stellen von
ihm selbst durchgeführte
Griffigkeitsmessungen im
Stadtgebiet von Frankfurt
dar. Die beeindruckenden Er-

gebnisse werden hervorragend
präsentiert und interpretiert,
weitergehende Optimierungs-
möglichkeiten werden aufge-
zeigt.

Die der Qualität seiner Arbeit
angemessene Auszeichnung un-
terstreicht damit auch nach-
träglich seinen glänzenden
Studienabschluss und spiegelt
das hohe Lehr- und Forschungs-
niveau im Fb 1 wider. Timo
Feuerbach bleibt der FH FFM
übrigens noch etwas erhalten:
Er hat sich für das Aufbaustu-

Überreichung der
Urkunde (von links

nach rechts:
Prof. Dr.-Ing. Udo

Hinterwäller,
Dipl.-Ing. Timo

Feuerbach, Dr.-Ing.
Hans-Hartwig
Loewenstein)

dium Wirtschaftsingenieurwe-
sen eingeschrieben.

Hierzu wünschen wir alle:
Weiter so!

P.S.: Der Förderpreis 2005
des hessischen Baugewerbes
ist schon ausgeschrieben.
Deadline ist der 5. August
2005.

Prof. Dr.-Ing. Udo Hinterwäller, Fb 1,
Studiengang Bauingenieurwesen

Am 5. Oktober 2004 fand in
den Räumen der IHK Frank-
furt der 3. DoE-Kongress,
diesmal zum Thema „Design
of Experiments: Effizienz in
Entwicklung und Zulassung
von Arzneimitteln – Efficien-
cy in Drug Development and
Approval“ statt. Der DoE-
Kongress wurde im Jahre
2002 als gemeinsame Veran-
staltung der Fachhochschule
Frankfurt am Main, der Uni-

versität Kassel und der IHK
Kassel ins Leben gerufen. In-
haltlich waren die ersten bei-
den Kongresse allgemeiner
gehalten, um ein möglichst
großes Publikum anzuspre-
chen: „Design of Experiments
- Get the best out of it!“

Der DoE-Kongress ist nach
zwei erfolgreichen Jahren in
Kassel für 2004 nach Frank-
furt gezogen und hat eine the-

matische Spezialisierung er-
fahren. Es ging in diesem Jahr
gezielt um Verbesserungen bei
der Zulassung von Arzneimit-
teln und Diagnostika. Unter
den Referenten waren Frau
Dr. Susanne Keitel von der
Zulassungsbehörde BfArm,
Prof. Dr. Werner Winter von
der Universität Tübingen,
Prof. Dr. Andreas Orth vom
IPIAG an unserer Fachhoch-
schule, die Industrievertreter,

Ein kurzer Bericht zum 3. DoE-Kongress
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Dr. Rolf Herb, Hofmann-
LaRoche, Dr. Gerd
Kleinschmidt, Sanofi-Aventis
und Dr. Thomas Wirth,
Boehringer Ingelheim, ebenso
wie der aus Schweden angerei-
ste Spezialist zum Thema
Process Analyical Technology,
Petter Mörée, Umetrics AB.

Teilnehmer waren aus dem ge-
samten Bundesgebiet ange-
reist, in erster Linie natürlich
aus Hessen, und sie bekamen
einen interessanten Einblick
in die Möglichkeiten und
Grenzen des Einsatzes der
Methoden der Versuchs-
planung und -auswertung ge-

boten. Besonders gelobt wur-
de der gelungene Mix der
Vorträge, da von den verschie-
denen Spezialisten theoreti-
sche, praktische und rechtli-
che Aspekte beleuchtet wur-
den. In den Pausen gab es gu-
ten Kaffee, ein reichhaltiges
Buffet und interessante Dis-
kussionen zwischen den Teil-
nehmern. Es zeichnete sich
insbesondere bei den hessi-
schen Industrievertretern gro-
ßes Interesse ab, mit der Fach-
hochschule Projekte zu ma-
chen, insbesondere, wenn der
neue Informatik Master-Stu-
diengang „High Integrity
Sytems“ ins Laufen kommt.
Dieser geplante Studiengang
wird die Studierenden in be-
sonderer Weise auf die Anfor-
derungen anspruchsvoller, zu-
verlässiger, hochqualitativer
Softwareentwicklung vorbe-
reiten, so wie es im Bereich
der pharmazeutischen Zulas-
sung notwendig ist.

Prof. Dr. Andreas Orth, IPIAG

Präsident Rieck
eröffnet den 3. DoE-

Kongress in den
Räumen der IHK in

Frankfurt

Was bieten Organisationen
wie die Caritas an Hospita-
tions-, Praktikums- und Ar-
beitsmöglichkeiten für die
Studierenden im Fb 4 der FH
Frankfurt am Main?

Dies herauszufinden und dar-
zustellen war die Aufgabe der
Studierenden, die an einem
Seminar zu Öffentlichkeitsar-
beit bei Prof. Dr. Straub teil-
nahmen. Wir, die
TeilnehmerInnen des Semi-
nars sollten - nach einer theo-
retischen Einführung in The-
men wie „Image der Sozialen
Arbeit“, „zielgruppenorien-
tierte Öffentlichkeitsarbeit“
und so weiter - als Projekt-
gruppe in Zusammenarbeit

mit der Caritas ein Konzept
für eine Job- und Infobörse
entwickeln. Der Hintergrund
war, dass die Caritas Frank-
furt wegen einer Kooperation
angefragt hatte.

Teil des Projektes war eine
mehrtägige Hospitation in ei-
ner Einrichtung der Caritas.
Die Aufgabe bestand darin,
die Informationen, die wir
sammeln konnten, inhaltlich
und visuell für eine zielgrup-
penorientierte Öffentlich-
keitsarbeit aufzubereiten, das
heißt in diesem Fall, Studie-
rende und Berufspraktikan-
tInnen zu informieren und ge-
gebenenfalls für Praktika,
projektbezogene oder länger-

Gespräch mit Herrn Fritz von der
Caritas

Ein Projekt im Seminar „Öf-
fentlichkeitsarbeit“ im Fb 4

Job- und Infobörse
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fristige Teilzeittätigkeit zu in-
teressieren. Wie sehr die Cari-
tas Frankfurt an der Zusam-
menarbeit interessiert ist,
zeigte sich u.a. darin, dass wir
alle zu einem einführenden
Gespräch eingeladen waren,
bei dem der Direktor Hart-
mut Fritz und der Abteilungs-
leiter Heime der Jugend- und
Behindertenhilfe Frank
Keßler-Weiß (zuständig für
die Nachwuchsförderung) ei-
nen Überblick über die Cari-
tas, ihre Verbandsarbeit und
die einzelnen Abteilungen mit
ihren Einrichtungen gaben
und sich viel Zeit nahmen,
alle Fragen zu beantworten.
Wir hatten dann freie Wahl,
uns die Stellen auszusuchen,
bei denen wir am liebsten hos-
pitieren wollten. Auch dort
wurden wir mit großer Offen-
heit empfangen und unter-
stützt.

Hier einige Eindrücke:
Ich war in der Behindertenhil-
fe im Konrad-von-Preysing-
Haus. Das Wohnheim für gei-
stig behinderte Frauen und
Männer hat mir eindrucksvoll
gezeigt, dass man trotz Behin-
derung im Leben stehen kann.
Die BewohnerInnen strahlen
viel Herzlichkeit und Lebens-
freude aus. Die Sozialarbeite-
rinnen achten stets auf die
Selbstständigkeit und Indivi-
dualität der behinderten
Frauen und Männer. In dem
Heim zeigt sich auch eine
neue Herausforderung der So-
zialarbeit: Es wächst die erste
Generation von behinderten
SeniorenInnen nach 1945 her-
an. Ich finde dies auch ein sehr
spannendes Feld der sozialen
Arbeit und bin glücklich dort
hospitiert zu haben und kann
es nur weiterempfehlen!
(Kerstin Becker)

Meine Hospitation fand in der
„Abteilung Fachdienste für
Migration“ statt. Hilfreich für
das Kennenlernen war das

persönliche Gespräch mit der
Leiterin des Teams Stadtmit-
te, Dr. Nausikaa Schirilla, so-
wie die Teilname an der Ab-
teilungsdienstbesprechung, wo
ich mehr über die Verbands-
strukturen erfahren konnte.
In der folgenden Zeit ergaben
sich Kontakte zu anderen So-
zialarbeiterinnen vom Team
Höchst sowie mit Frau
Meneses, die für Senioren-
arbeit zuständig ist, und Ga-
briele Möllmann von der In-
ternationalen Kinder- und
Jugendberatung. Sowohl im
Team Stadtmitte als auch im
Team Höchst herrschte eine
sehr gute Atmosphäre und
alle MitarbeiterInnen waren
mir gegenüber offen und hilfs-
bereit. (Mohammed Mokhfi)

Mein erster Kontakt mit der
Caritas Frankfurt war das „In-
ternationale Frauenfrüh-
stück“, welches immer am er-
sten Sonntag des Monats in
der Rüsterstraße 5 stattfindet.
Es war ein guter Einstieg.
Zum einen, weil dieses Frau-
enfrühstück sowohl mit ehren-
amtlichen als auch mit haupt-
amtlichen Mitarbeiterinnen
durchgeführt wird. Zum ande-
ren, weil hier, wie auch in den
anderen Unterabteilungen der
„Abteilung Fachdienste für
Mi-gration“ Neuankömmlin-
ge freundlich aufgenommen
werden.

Es war kein Problem für uns
StudentInnen der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main
auch an einer Abteilungs-
Dienst-Besprechung teilneh-
men zu können. Hierbei beka-
men wir einerseits einen Ein-
blick in die Vielzahl der Be-
reiche dieser Caritas-Abtei-
lung, andererseits auch eine
Vorstellung von den unter-
schiedlichen Anforderungen
und Klientel, mit denen die
MitarbeiterInnen dort kon-
frontiert werden.
(Gerlinde Kosub-Jankowski)

Sehr hilfreich und aufgeschlos-
sen bekamen wir Zugang zu In-
formationsmaterial zur Gestal-
tung der Infobörse. Die Viel-
zahl des Materials trug zu ei-
nem großen Teil zum Gelingen
der Infobörse bei, die bei unse-
ren Mitstudieren-den und auch
bei einigen Do-zentInnen gut
ankam. Auch die zuständige Ca-
ritas-Mitarbeiterin für Öffent-
lichkeitsarbeit, Christine Hart-
mann-Vogel, und die Qualitäts-
beauftragte Ingrid Horz-
Schmachtel „besichtigten“ un-
ser „Endprodukt“.

Alles in allem war diese Info-
börse eine gute Gelegenheit,
einmal in einen großen Be-
trieb „reinzuschnuppern“, der
beeindruckend vielfältige An-
gebote für die unterschied-
lichsten Zielgruppen hat und
auf diese Weise einen Einblick
in die Praxisfelder Sozialer
Arbeit zu bekommen. Es war
auch eine gute Erfahrung, ei-
genständig und kreativ die
Job- und Infobörse als eine
Form von Öffentlichkeitsar-
beit gestalten zu können. Un-
serer Meinung nach sollte die-
se Aktion unbedingt weiterge-
führt und die Kooperation auf
andere Träger sozialer Ein-
richtungen ausgeweitet wer-
den.

Dietlinde Kosub-Jankowski,
Aniska Wahrig, Mohammed Mokhfi,

Kerstin Becker, Natascha Seitz,
Prof. Dr. Ute Straub

Publikum der
Infobörse
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Zum 16. Juli 2004 hat am
Fachbereich 3 das neugewähl-
te Dekanat die Amtsgeschäfte
aufgenommen. Zum Dekan
wählte der Fachbereichsrat
Prof. Dr. Hilko J. Meyer. Kol-
lege Meyer war zuvor bereits
Studiengangsleiter für Wirt-
schaftsrecht, stellvertretender
Vorsitzender des Prüfungsam-
tes und Mitglied im Fachbe-
reichsrat. Er ist Jurist und
kam 1997 zur Fachhochschule.
Nach den beiden juristischen
Staatsexamina und einer wis-
senschaftlichen Assistenz an
der Universität Frankfurt mit
Promotion zum Dr. jur. war
Meyer zunächst bei der Bun-
desvereinigung Deutscher
Apothekerverbände tätig, zu-
letzt als Leiter der Rechtsab-
teilung. Seine weiteren beruf-
lichen Stationen führten ihn
vom Bundesverband der Phar-
mazeutischen Industrie über
den Bundesverband des phar-
mazeutischen Großhandels bis
zum Europäischen Dachver-
band des pharmazeutischen
Großhandels in Brüssel, wo er
die Position des Generalsekre-
tärs bekleidete. Er veröffent-
licht regelmäßig zu Fragen des
deutschen und europäischen
Gesundheitsrechts und hat an
der FH FFM u. a. den Studi-
enschwerpunkt „Recht und
Management im Gesundheits-
wesen“ aufgebaut.

Als Prodekan und zugleich als
Leiter des Prüfungsamtes am-
tiert nunmehr Prof. Dr. Erik
Gawel, von Hause aus Volks-
wirt und seit 2001 an der
Fachhochschule Frankfurt. Er
war zuvor bereits Mitglied im
Fachbereichsrat. Nach Di-
plom und Promotion arbeite-
te Gawel an verschiedenen an-
wendungsorientierten For-

schungseinrichtungen, u. a.
der Max-Planck-Gesellschaft,
und war im wissenschaftlichen
Stab der Enquete-Kommissi-
on „Nachhaltige Energiever-
sorgung“ des 14. Deutschen
Bundestages. Er hatte eine
Gastprofessur für Institutio-
nenökonomik der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät der
Universität Bremen inne.
2004 habilitierte er über ein
Schnittstellenthema aus Fi-
nanzwissenschaft, Fi-nanz-
recht und Umweltökono-mik.
Er ist von der IHK Frankfurt
öffentlich bestellter und ver-
eidigter Sachverständiger für
kommunale Entgeltkalkula-
tion. Im Bereich kommunale
Gebühren leitet er zudem
zwei Weiterbildungsmaßnah-
men an der FH FFM. Seine
Arbeitsgebiete mit zahlrei-
chen Veröffentlichungen sind
insbesondere die Finanzwis-
senschaft, die ökonomische
Analyse des Rechts sowie die
Umwelt- und Energieökono-
mik.

Studiendekan am Fachbereich
3 ist künftig Prof. Dr. Wolf-
gang Ibert, der seit 1993 an
der Fachhochschule als Pro-
fessor tätig ist. Ibert war zu-
vor bereits Mitglied im Fach-
bereichsrat und im Senat und
hatte die Studiengangsleitung
für Wirtschaftsinformatik
inne. Nach dem Abschluss als
Diplom-Mathematiker und
Promotion zum Dr. rer. pol.
war Ibert zunächst mehrere
Jahre in der Industrie und in
der Unternehmensberatung
beschäftigt. Seine bevorzugten
Arbeitsgebiete sind die Wirt-
schaftsinformatik, quantitati-
ve Methoden sowie das DV-
gestützte Prüfungs- und Re-
visionswesen.

Die Amtszeit des neuen
Dekanats beträgt drei Jahre.

Neues Dekanat am Fachbe-
reich 3: Wirtschaft und Recht

Bild oben: Dekan
Prof. Dr. Hilko J. Meyer

Bild Mitte: Prodekan
Prof. Dr. Erik Gawel

Bild unten: Studiendekan
Prof. Dr. Wolfgang Ibert Prof. Dr. Erik Gawel
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Im Rahmen der Diplomab-
schlussfeier des Fachbereichs
3: Wirtschaft und Recht am
28.10.2004 wurde zum ersten
Mal eine Absolventin des Stu-
diengangs Public Management
ausgezeichnet.

PuMa nahm zum Winterseme-
ster 2000 erstmals Studieren-
de auf. Aus dieser Gründer-
kohorte konnte nunmehr die
erste Absolventin beglück-
wünscht werden. Dipl.-Be-
triebsw. (FH) Sabine Kratsch
konnte ihr Diplom nach genau
acht Semestern mit „sehr gut“
abschließen.

Bei der Urkundenübergabe
zugegen war auch Prof. Dr.
Brigitte Hewel, die als Nes-
torin von Public Management
diesen Studiengang maßgeb-
lich aus der Taufe gehoben
und über alle Anlaufschwie-
rigkeiten hinweg mit uner-
müdlichem Engagement in-
tensiv begleitet hat.

Daneben konnten in Anwe-
senheit des Präsidenten der
FH Frankfurt am Main über

Erste Absolventin des Studiengangs „Public
Management“

80 Absolventinnen und Absol-
venten der Studiengänge Be-
triebswirtschaft, Wirtschafts-
ingenieurwesen, Wirtschafts-
recht und Finance and Law
feierlich verabschiedet wer-
den.

Den Festvortrag übernahm
Dr.-Ing. Karl Günter
Stroppel, Vorstandsvorsitzen-
der der Riedwerke, einem

kommunalen Unternehmens-
verbund des Nachbarkreises
Groß Gerau, der in der Ver-
und Entsorgung der Rhein-
Main-Region engagiert ist.
Dr. Stroppel sprach zum The-
ma „Die Riedwerke im Ver-
bund mit privaten Unterneh-
men - Public Private
Partnership“.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb 3

Prodekan Fb 3
Prof. Dr. Gawel,

Dipl.-Betriebsw.(FH)
Sabine Kratsch und

Prof. Dr. Brigitte
Hewel nach

Überreichen von
Urkunden und

Premierenstrauß.

Ein Semesterprojekt im Stu-
diengang Public Manage-
ment

In dem betriebswirtschaftli-
chen Studiengang Public Ma-
nagement, der im Winterse-
mester 2000 seinen Lehrbe-
trieb aufnahm, werden Studie-
rende auf eine qualifizierte
Mitarbeiter- und Führungstä-
tigkeit im Management des

Reform der Gemeindefinanzen
öffentlichen und gemeinnützi-
gen Sektors vorbereitet. Öf-
fentliche Verwaltungen und
Unternehmen sowie gemein-
nützige Einrichtungen und
Non-Profit-Organisationen
(NPO) benötigen verstärkt
betriebswirtschaftlich qualifi-
zierte Mitarbeiter. Hierzu
tragen nicht nur steigende Er-
wartungen der Bürger und
Nutzer an die Qualität der

Dienstleistungen der öffentli-
chen Verwaltungen und NPOs
bei, sondern auch die Einfüh-
rung neuer Management-
konzepte („Neues Steuerungs-
modell“), die Notwendigkeit
zur Steigerung der Effizienz
im öffentlichen und im Non-
Profit-Sektor sowie der zu-
nehmende Wettbewerbsdruck
durch Liberalisierung und Pri-
vatisierung.
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Für diese Entwicklung, die be-
reits seit einigen Jahren so-
wohl in Deutschland als auch
im internationalen Bereich zu
beobachten ist, gibt es bisher
nur wenige adäquate akademi-
sche Ausbildungsangebote.
Der Studiengang Public Ma-
nagement schließt diese Lücke
und berücksichtigt bei seiner
betriebswirtschaftlichen Aus-
bildung die Besonderheiten
des öffentlichen und gemein-
wirtschaftlichen Sektors. Um
das nötige fachliche und me-
thodische Wissen über neue
Managementkonzepte für die
Lösung der Fach- und Füh-
rungsaufgaben im öffentlichen
und Non-Profit-Sektor und
zugleich die soziale Kompe-
tenz, Team- und Durchset-
zungsfähigkeit zu vermitteln,
sieht das Studium neben dem
Berufspraktischen Semester
(BPS) zahlreiche zusätzliche
Projektelemente mit Praxis-
bezug vor.

genommen. Die Kommunen
befinden sich seit langem in
einer strukturellen Unter-
finanzierung der ihnen zuge-
wiesenen Aufgaben; hausge-
machte Probleme, Struktur-
veränderungen, vor allem
aber die konjunkturelle
Schwäche haben diese Situati-
on in den letzten Jahren dra-
matisch verschärft. Kern der
Projektarbeiten waren vor
diesem Hintergrund empiri-
sche Fallstudien zu drei ausge-
wählten hessischen Kommu-
nen der Region. Wie ist es um
die finanzielle Situation der
Kommunalfinanzen dort kon-
kret bestellt, welche besonde-
ren kommunalwirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen
(zum Beispiel Gewerbestruk-
tur) spielen hierbei eine Rol-
le, welche Reformschritte
werden vor Ort unternommen
oder könnten empfohlen wer-
den, um die Krise der Ge-
meindefinanzen zu überwin-
den, und wie wirken sich die
politisch diskutierten und tat-
sächlich beschlossenen
Reformmodelle in den ausge-
wählten hessischen Gemein-
den aus?

In einem zwar moderierten,
aber weitgehend selbstorgani-
sierten Prozess haben die Stu-
dierenden das Thema er-
schlossen, die Modellgemein-
den ausgewählt, besucht und
analysiert. Die Ergebnisse des
Projekts wurden zu Beginn
des WS 2004/05 in einer Prä-
sentation vorgestellt und lie-
gen als Projektbericht vor.
Aus der Sicht der Projektlei-
ter war das Unternehmen er-
folgreich: Trotz anfänglich
großen Respekts vor der
Komplexität der Thematik –
die Analyse von Kommunalfi-
nanzen setzt die Betrachtung
des föderalen Gefüges, von
Steuerrechtsdetails, kommu-
nalen Besonderheiten,
Schuldenmanagement bis hin
zu den aktuellen Arbeits-

marktreformen (Stichwort
„Hartz IV“) voraus – und der
Notwendigkeit der Selbst-
organisation im Team, nicht
zuletzt der empirischen Ar-
beit, haben die Studierenden
das Projekt erfolgreich gemei-
stert. Mit der Erschließung ei-
nes bedeutenden und hochak-
tuellen Themas, dem Gang in
die Kommunen und der Er-
fassung der lehrbuchhaften
Problemstellung in ihrer Vor-
Ort-Dimension, nicht zuletzt
der Erarbeitung und Doku-
mentation der Ergebnisse im
Team wurden wichtige Lern-
ziele einer anwendungsorien-
tierten akademischen Ausbil-
dung mit starkem regionalem
Praxisbezug verwirklicht.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan
Fachbereich 3

Im 6. Fachsemester, also nach
Durchlaufen des BPS, nehmen
die Studierenden an einem ge-
meinsamen Projekt teil, das in
Gruppenarbeit die Bearbei-
tung und Lösung eines aktuel-
len Praxisproblems vorsieht.
Im SS 2004 wurde unter der
Leitung von Prof. Dr. Hewel,
Prof. Dr. Gawel und Prof. Dr.
Giegler das Projektthema „Si-
tuation und Reform der Ge-
meindefinanzen“ in Angriff

Das PuMa-Projekt-
team unter der

Leitung von Prof.
Gawel (links), Prof.
Giegler (2.v.r.) und

Prof. Hewel (nicht im
Bild)

Bericht aus der Projekt-
gruppe

Als wir im Studiengang „Pu-
blic Management“ unser 6.
Semester begannen, hatten
wir zum ersten Mal einen
Leistungsnachweis in Form ei-
ner gemeinsam erstellten Pro-
jektarbeit zu erbringen. Bis-
her war jeder weitgehend auf
sich selbst angewiesen, was das
„normale“ Erarbeiten von
Stoff anging oder das Schrei-
ben von Hausarbeiten. Zwar
hatten alle die vorbereitende
Veranstaltung „Projektmana-
gement“ besucht und bereits
Projekterfahrung im Rahmen
des BPS gesammelt, doch in
der Gruppe über einen länge-
ren Zeitraum gemeinsam zu
arbeiten, war insoweit Neu-
land.

Mitte März 2004 wurden
hierzu die Eckdaten festge-
legt. Im Zeitraum von März
bis Mitte Oktober 2004
(Sommersemester) sollte das
gesamte Projekt bearbeitet
werden. Unter der Leitung
von Prof. Dr. Hewel, Prof. Dr.
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Gawel und Prof. Dr. Giegler
erarbeiteten wir in drei Grup-
pen das Projektthema „Ge-
meindefinanzreform“. Das
sehr komplexe und anspruchs-
volle Thema wurde anfänglich
mit Zurückhaltung aufgenom-
men, doch die Einarbeitung in
Thema von so hoher Aktuali-
tät und Bedeutung - das Stich-
wort „leere Kassen“ ist
schließlich in der Praxis stän-
dig präsent - sowie die Arbeit
mit den Kommunen vor Ort
haben sich als sehr ergiebig
und hilfreich erwiesen. Nach
Konstituierung der Gruppen
waren uns die interne Koordi-
nation und die Erarbeitung
der Fallstudie – neben den
Plenumsberatungen - freige-
stellt. In den Plenumssitzun-
gen wurde der Prozess struk-
turiert, es wurden Erfahrun-
gen ausgetauscht, Probleme
beim Projektfortschritt erör-
tert, Zwischenergebnisse prä-
sentiert und die einsetzende
Gruppendynamik im Team
konstruktiv beleuchtet.

Die inhaltliche Arbeit war
nicht nur gestützt auf Litera-
tur, Presse und Informationen
aus dem Internet, sondern zu
einem großen Teil auf den di-
rekten Kontakt zu den Stadt-
verwaltungen der drei ausge-
wählten Städte Offenbach am
Main, Dreieich und Bad So-
den/Taunus. Für diese Bereit-
schaft in der Durchführung
sowie Vor- und Nachbereitung
des Projektes sei all unseren
Ansprechpartnern in den drei
vorgenannten Städten herzlich
gedankt.

Bei der Untersuchung wurde
zunächst jeweils eine Be-
standsaufnahme der Gemein-
definanzsituation vorgenom-
men. Ferner wurden die drei
wichtigsten Reformmodelle
zur Neuordnung der Gemein-
definanzen – das Modell des
Städtetages, das Modell des
Bundesverbandes der Deut-

schen Industrie (BDI) sowie
das im Vermittlungsaus-schuss
tatsächlich verabschiedete
Gesetzespaket - kritisch dis-
kutiert. Im Rahmen der Fall-
studien wurden sodann die
Finanzsituation der Gemein-
den beschrieben, ihre kommu-
nalwirtschaftliche Charakteri-
stik erfasst, die eigenen Sanie-
rungsbemühungen der Ge-
meinden sowie die mutmaßli-
chen Auswirkungen der drei
Reformkonzepte analysiert.
Im Ergebnis kann insbesonde-
re die vom Gesetzgeber be-
schlossene Entlastung der
Kommunen durch Senkung
der Gewerbesteuerumlage
und Hartz-IV-Reformen keine
durchschlagende Besserung
bringen. Die Gemeinden blei-
ben auf eigene Anstrengungen
zur Konsolidierung des Haus-
haltes angewiesen. Neben
Maßnahmen des Schulden-
managements und neuer fi-
nanzwirtschaftlicher Steue-
rungsformen bieten vor allem
Privatisierungen und Ausga-
benkürzungen Hebel zur Sa-
nierung an. Auf der Einnah-
menseite dürften die Möglich-
keiten des Hebesatzrechts aus-
gereizt sein. Hier wäre eher

über den Erfolg einer Sen-
kung im kommunalen An-
siedlungswettbewerb nachzu-
denken. Offenbach geht ent-
sprechend einen interessanten
anderen Weg: Hier soll durch
zusätzliche Investitionen in
die Stadtentwicklung über
kurzfristige Ausgabenstei-
gerung langfristig eine Ver-
besserung der wirtschaftlichen
Gesamtsituation der Kommu-
ne und damit der Einnahme-
situation eintreten. Statt Spa-
ren also teilweise auch geziel-
tes Nicht-Sparen! Dies schärft
den Blick für den volkswirt-
schaftlichen Umstand, dass die
Ausgaben öffentlicher Haus-
halte – ganz anders als bei Pri-
vaten – unmittelbar Rückwir-
kungen auf die Einnahmeseite
haben, zum Beispiel über die
Ansiedlungs- und Steuerein-
nahmeneffekte öffentlicher
Investitionen. Die „Logik des
Sparens“ im öffentlichen Be-
reich ist daher nicht vergleich-
bar mit der Sanierung eines
privaten Wirtschaftssubjekts.
Wir kamen zu dem Resultat,
dass das kurzfristige Ziel si-
cher aus Sparen und Ein-
nahmenverbesserung bestehen
muss. Langfristig gesehen ist

Nur kurze Zeit
konnten die
Gemeinden
insgesamt einen
kleinen Überschuss
in ihren Haushalten
erwirtschaften. Seit
drei Jahren müssen
sie wieder Defizite
verkraften – 2003
so groß wie nie
zuvor. Quelle:
Deutscher Städtetag.
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allerdings ein Gesamtkonzept
notwendig, geprägt von Ver-
waltungsumbau, Stadtentwick-
lung, Mittelkon-zentrierung
und innovativer Produktpo-
litik.

Das Projekt mit seinen an-
dersartigen Lehrformen hat
uns Spaß gemacht, umfangrei-

ches neues Wissen konnte er-
schlossen, Team- und Praxiser-
fahrungen vor Ort gesammelt
werden. In der Gruppenmo-
deration konnten wir dabei
auch unsere Teamzusammen-
arbeit während des Projekt-
Prozesses reflektieren. Im Na-
men aller Gruppenmitglieder
möchten wir uns bei den be-

treuenden Professoren für die
kontinuierliche Unterstützung
während des Projektes ganz
herzlich bedanken.

Sandra K. Suker, Marcus Mielke,
Wolfgang Madrid, Studierende im
Studiengang Public Management

Zwei Semestereröffnungsvor-
träge am Fachbereich 3.
Nach guter akademischer Tra-
dition des Fachbereichs 3:
Wirtschaft und Recht wurde
auch das Wintersemester
2004/05 mit einem Semester-
eröffnungsvortrag begonnen.
Dieser Vortrag wurde von un-
serem neuen Kollegen Prof.
Dr. Swen Schneider präsen-
tiert, der seit Dezember 2003
im Fb 3 im Bereich Allgemei-
ne Betriebswirtschaftslehre,
insbesondere Wirtschafts-
informatik, tätig ist.

verschiedenen internationalen
Unternehmen wie Master-
card, IBM und zuletzt bei ei-
nem Jointventure zwischen
Mummert Consulting und der
Commerzbank tätig. Trends
und Entwicklungen vorherzu-
sagen ist nicht immer einfach,
insbesondere nicht im Bereich
Internet, wo schon manches
Unternehmen wichtige Ent-
wicklungen fast „verschlafen“
hatte. In seinem Vortrag, der
vor über 90 Zuhörern statt-
fand, ging es Prof. Schneider
somit darum, mögliche Ent-
wicklungen und aktuelle
Forschungsaktivitäten im Be-
reich des Internet darzustel-
len. Es wurde neben den aktu-
ellen Trends auf den Feldern
E-Commerce und E-Business
auf verschiedene technologi-
sche Entwicklungen wie Grid-
Computing, Mobiles Internet,
RFID, Softwareagenten,
WebServices und IPv6 einge-
gangen. Letzteres wird zum
Beispiel notwendig, da die
Internetadressen (basierend
auf dem aktuellen IP-Proto-
koll Version 4) zur Neige ge-
hen. Es handelt sich um eine
Weiterentwicklung des aktuel-
len IP-Protokolls, die es er-
laubt, jedem Quadratmillime-
ter der Erde eine IP-Adresse
zuzuordnen. RFIDs sind
Funk-Chips, welche die Bar-

Code-Etiketten auf den Pro-
dukten in den Supermärkten
ersetzen werden. Ein Video
zeigte, wie im Supermarkt so-
mit Staus vor den Kassen
durch ein automatisches
Einscannen aller Produkte
verhindert werden könnten.
Wal-Mart zum Beispiel ver-
pflichtet seine 100 größten
Zulieferer in den USA ab
2005 bereits ihre Produkte
mit solchen Funketiketten
auszustatten. Beim Thema
Mobiles Internet ging es um
Geschäftsmodelle im Bereich
UMTS, Pervasive Computing
sowie um Themen wie das ver-
netzte Haus oder Telematik-
Dienste. Abschließend wurden
durch ein weiteres kurzes Vi-
deo die Entwicklungen im
Forschungsbereich Computer
Supported Cooperative Work
deutlich gemacht.

Aufgrund der hochaktuellen
Thematik ebenfalls hervorra-
gend besucht war auch der
Semestereröffnungsvortrag
zum Sommersemester 2004
von Prof. Dr. Erik Gawel.
Pünktlich zum Ablauf der
Meldefrist der sog. Nationa-
len Allokationspläne der EU-
Mitgliedsstaaten sprach Prof.
Gawel am 31.03.2004 zum
„EU-System handelbarer
CO2-Emissionsrechte“.

Trends und Entwicklungen im Internet/Das
EU-System handelbarer CO2-Emissionsrechte

Bevor er den Ruf an die FH
Frankfurt am Main angenom-
men hat, war er in den Berei-
chen IT und Consulting bei

Seit WS 2003/04
an der FH FFM: Prof.
Dr. Swen Schneider



15Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Januar/Februar/März 2005

Der Emissionshandel geht auf
eine alte Idee im Umwelt-
schutz zurück: Die Nutzung
natürlicher Ressourcen soll
auch in Geldwerten ausge-
drückt werden. Der Ausstoß
von Treibhausgas-Emissionen,
die für den globalen Tempera-
turanstieg („Treibhausef-
fekt“) verantwortlich sind,
stellt aus der Sicht des Klima-
schutzes einen solchen Ver-
brauch natürlicher Ressourcen
dar. Wer klimaschädliches

Kohlendioxid (CO2) ausstößt,
muss im Emissionshandel
über entsprechende Berechti-
gungen verfügen. Stehen dem
Verursacher nicht genügend
Berechtigungen zur Verfü-
gung, kann er seinen Ausstoß
durch den Einbau klima-
freundlicher Technologien
verringern oder zusätzliche
Berechtigungen erwerben.
Die Gesamtmenge an Berech-
tigungen ist hierbei begrenzt.
Ein Zukauf an Berechtigun-
gen bedeutet so, dass an ande-
rer Stelle CO2 vermindert
wurde. Für den weltweiten
Klimaschutz ist es unerheb-
lich, wo Treibhausgas-Emis-
sionen abgebaut werden – ent-
scheidend ist, dass sie insge-
samt abgebaut werden. Die
Europäische Union führt den
Emissionshandel ab dem
01.01.2005 in ihren Mitglieds-
staaten für bestimmte Bran-
chen ein. Das Emissions-
handels-System kreiert einen
neuartigen europäischen
Markt, der den Ausstoß des
klimaschädlichen Gases CO2
reduziert und zugleich einer
Tonne CO2 einen monetären

Prof. Dr. Erik Gawel Wert zuweist. In der Folge
werden Reduktionsmaßnah-
men dort durchgeführt, wo sie
am kostengünstigsten sind.
Das EU-System ist der erste
große Praxistest der sog. Zer-
tifikatidee im europäischen
Raum. Prof. Gawel, selbst
ausgewiesener Umweltöko-
nom und langjähriger wissen-
schaftlicher Begleiter von
Marktlösungen im Umwelt-
schutz, zeigte vor vollbesetz-
ten Rängen den aktuellen
Stand der Umsetzung auf und
analysierte den umwelt- und
wirtschaftspolitisch umstritte-
nen „Nationalen Allokations-
plan“ Deutschlands, in dem
die Erstausstattung an CO2-
Emissionsrechten, die Vertei-
lung der CO2-Minderungslast
auf einzelne Branchen sowie
die Handelsregeln national
konkretisiert werden. Gawel
wird sich dem auf viele Jahre
spannenden Thema auch künf-
tig wissenschaftlich widmen,
nicht zuletzt im Rahmen sei-
nes nächsten Forschungsfrei-
semesters.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb3

Forschungsprojekt am Fach-
bereich 3 abgeschlossen

Während die anhaltenden
Probleme der Einführung ei-
ner LKW-Maut auf deutschen
Autobahnen in aller Munde
sind, besteht seit 1994 – weit-
gehend unbemerkt von der
Öffentlichkeit – die Möglich-
keit, im Bereich der Bundes-
fernstraßen private Betrei-
bermodelle durch Mautge-
bühren zu refinanzieren.
Chancen und Probleme eines
derartigen Ansatzes zur priva-

ten Finanzierung von Ver-
kehrsinfrastruktur waren Ge-
genstand eines aus FH-Mit-
teln geförderten Forschungs-
projekts am Fachbereich 3:
Wirtschaft und Recht, das un-
ter der Leitung von Prof. Dr.
Erik Gawel nunmehr abge-
schlossen wurde.

In der aktuellen wissenschaft-
lichen und politischen Diskus-
sion wird angesichts nachhalti-
ger Haushaltsprobleme der
öffentlichen Hand eine priva-
te Finanzierung öffentlicher

Finanzierung öffentlicher Verkehrsinfrastruktur
durch Mautgebühren

Verkehrsinfrastrukturpro-
jekte favorisiert. Die zu
schließende Investitionslücke
wird allein im Bundesfern-
straßenbau auf ca. 20 Mrd.
Euro bis 2010 geschätzt. Der
Gesetzgeber hat 1994 ein
(2001 nochmals umfangreich
novelliertes) Betreibermodell
im sog. Fernstraßenbau-Pri-
vatfinanzierungs-Gesetz
(FStrPrivFinG) vorgesehen,
das privaten Investoren die
Möglichkeit einräumt, ihre
Ausgaben über Mautgebühren
von den Nutzern ohne die
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Einschaltung öffentlicher
Haushalte refinanzieren zu
lassen. Die Praxis zeigt je-
doch, dass ungeachtet der nun-
mehr zehnjährigen Rechts-
kraft des FStrPrivFinG bis-
lang kein Durchbruch im Be-
reich der privaten Infrastruk-
turfinanzierung gelungen ist:
Bisher wurde lediglich ein
Projekt, die „Rostocker War-
nowquerung“, umgesetzt; der
„Lübecker Herrentunnel“
wird gerade fertig gestellt.
Die bereits bis in die Kon-
zessionsvergabe hinein gedie-
hene Realisierung der Strela-
sundquerung zwischen Stral-
sund und der Insel Rügen (sie-
he Foto) scheiterte in letzter
Minute. Vor diesem Problem-
hintergrund beschäftigte sich
das interdisziplinär angelegte
Forschungsprojekt mit der
Analyse der Hemmnisse pri-
vaten Engagements im Be-
reich der Sicherung und Er-
weiterung der Verkehrs-
infrastruktur und fragte nach
entsprechenden Verbesse-
rungsmöglichkeiten. Das Pro-
jekt konnte in enger Abstim-
mung mit Praxispartnern der
Bauwirtschaft, Hochtief und
Bilfinger-Berger BOT, durch-

geführt werden. Darüber hin-
aus griff die Hemmnisanalyse
auch auf die Ergebnisse einer
eigenen Befragung relevanter
Akteure der Ministerialbü-
rokratie, der Politik und der
Bauwirtschaft sowie der Ver-
bände zurück. Die Bereit-
schaft in Politik und Ministe-
rialbürokratie, sich hierzu öf-
fentlich zu äußern, ist freilich
denkbar gering: Die Frage
von Mautgebühren gilt als po-
litisch vermintes Gelände, da
nicht zu Unrecht davon ausge-
gangen werden kann, dass dem
Pilotprojekt früher oder spä-
ter eine allgemeine Maut-
pflicht folgen wird.

Ausgangslage

Die Verfügbarkeit von quali-
tativ guten und vernetzten
Verkehrswegen ist ein wichti-
ger Standortfaktor für
Deutschland. Wie der neue
Bundesverkehrswegeplan
2003 zeigt, bedarf dieser
Standortvorteil der verkehrs-
politischen Pflege – erstmals
zeichnet sich darin ab, dass
der Finanzbedarf für die Er-
haltung von Fernstraßen an-
nähernd den Neubaubedarf

erreicht hat und in Zukunft
deutlich übersteigen wird.
Hinzu kommt, dass bis zum
Jahr 2015 ein deutlicher
Verkehrszuwachs von 20 %
für den Personenverkehr in
Westeuropa, um 50 % für den
Personenverkehr in Ost-
europa und 40 % im gesamt-
europäischen Güterverkehr
prognostiziert wird. Dies alles
geschieht vor dem Hinter-
grund extrem ungünstiger fi-
nanzpolitischer Rahmenbe-
dingungen:

Vor dem Hintergrund der öf-
fentlichen Haushaltslage
steigt in der Politik auch die
Bereitschaft, die traditionelle
Mittelerhebung zur (Re-)Fi-
nanzierung der Bundesauto-
bahnen grundsätzlich zu über-
denken. Erste deutliche An-
zeichen sind die für Ende des
Jahres geplante Einführung
der streckenbezogenen LKW-
Maut und die Gründung einer
Verkehrsinfrastrukturfinan-
zierungsgesellschaft (VIFG).
Mit dem FStrPriv-FinG wur-
de 1994 die gesetzliche
Grundlage zur Anwendung ei-
nes Betreibermodells (sog.
„F-Modell“) im Bundes-
fernstraßenbau gelegt. Da-
nach können der Bau, die Er-
haltung, der Betrieb und die
Finanzierung an Private über-
tragen werden. Zur Refinan-
zierung erhalten diese das
Recht zur Erhebung von
Mautgebühren. Aufgrund der
europäischen Rahmenbedin-
gungen ist das Betreibermo-
dell derzeit beschränkt auf
- Brücken, Tunnel und Ge-

birgspässe im Zuge von
Bundesautobahnen und
Bundesstraßen,

- mehrstreifige (autobahn-
ähnliche) Bundesstraßen
mit getrennten Fahrbah-
nen für den Richtungs-
verkehr.

Obwohl seit Erlass des Geset-
zes eine Vielzahl von Projek-

Im Vergabe-
verfahren geschei-

tert: Maut-
finanzierung der
Strelasundbrücke

nach Rügen.
Gebaut wird nun
aus Steuermitteln
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ten diskutiert wurde - eine er-
ste vom BMVBW aufgestellte
Liste enthielt immerhin 32
Vorschläge – konnten bisher
nur für zwei Projekte Konzes-
sionsverträge unterschrieben
werden. Diese befinden/be-
fanden sich mittlerweile im
Bau.

Nicht an Private übertragen
wurden hingegen Bau und Be-
trieb der vier km langen Stre-
lasundquerung (B 96n zur In-
sel Rügen), obwohl sich das
Vorhaben bereits in der Aus-
schreibung befand. Neben äu-
ßerst ungünstigen ökonomi-
schen Rahmenbedingungen –
insbesondere sollte der vor-
handene Rügendamm als
mautfreie Alternative erhal-
ten bleiben – fehlte es offen-
bar auch am politischen Wil-
len zur Durchsetzung des Vor-
habens auf Basis des F-Mo-
dells.

Welches sind die wesentlichen
Hemmnisse für Mautlösungen
im Straßenbau?

- Die Rolle des Verkehrs-
mengen-Risikos: Im Zen-
trum der Überlegungen
steht das sog. Verkehrs-
mengenrisiko bei der Be-
rechnung der Maut. Dieses
ergibt sich aus der Unsi-
cherheit über die zukünfti-
ge Verkehrsmenge bei ei-
ner bestimmten Maut-
höhe. Eine Vielzahl der in
der Vergangenheit privat
betriebenen und über Stra-
ßenbenutzungsgebühren
refinanzierten Fernstraßen
waren aufgrund falscher
Verkehrsprognosen un-
wirtschaftlich. Im Zusam-
menspiel mit der Maut-
höhe bzw. der Unsicher-
heit über zukünftige Maut-
höhen sowie dem Mauter-
fassungsrisiko ergibt sich
hieraus das Mautein-
nahmerisiko. Das Ver-
kehrsmengenrisiko ver-

schärft sich, wenn aus poli-
tischen Gründen kostenlo-
se Alternativstrecken offen
gehalten werden und Re-
striktionen des Gebühren-
rechts eine auskömmliche
Preisgestaltung des Inves-
tors unmöglich machen.

- Restriktionen des Gebüh-
renrechts: Konzeptionell
basiert das F-Modell auf
dem Gedanken der Äqui-
valenzfinanzierung, denn
es erscheint volkswirt-
schaftlich zweckmäßig, ent-
stehende Wegekosten dem
Straßennutzer direkt anzu-
lasten. Damit wird der
Straßenbau der klassischen
Steuerfinanzierung, die die
Lasten nach dem Leis-
tungsfähigkeitsprinzip, al-
lenfalls nach einer grup-
penmäßigen Kostenäqui-
valenz unterverteilte, ent-
zogen. Die Refinanzierung
bleibt aber im Gewand ei-
ner hoheitlichen Abgabe,
der Gebühr. Der Betreiber
hat also nicht die Möglich-
keit, eine – womöglich
staatlicher Aufsicht unter-
liegende – marktorientier-
te Preissetzung vorzuneh-
men, sondern ist an die
Grenzen des Gebühren-
rechts und seiner Kalku-
lations- und Gestaltungs-
prinzipien gebunden. Der
Staat greift damit in die
Preissetzung des Anbieters
in spezifischer Weise ein.
So kann etwa ein Mengen-
rabatt („Monatskarte“)
oder eine Differenzierung
nach Zahlungsbereitschaft
(Touristen, Einheimische,
Speditionsgewerbe) ge-
bührenrechtlich ebenso be-
schränkt sein wie die Ge-
winnerzielung oder ein im
Zeitablauf steigender Ta-
rif. Rechtsunklarheiten in
Bezug auf die Prinzipien
und das Verfahren der
Mautregulierung aus dem
Gesetz erzeugen die für

privaten Investoren zusätz-
liche Risiken auf der Ein-
nahmenseite.

- Geringe Akzeptanz in Be-
völkerung und Politik: Die
Akzeptanz bzw. Zahlungs-
bereitschaft von (Nutzer-
)Gebühren gilt als ein wei-
teres großes Hemmnis in
Zusammenhang mit der
privatwirtschaftlichen
Realisierung von Ver-
kehrsinfrastruktur. Im Un-
terschied zu den europäi-
schen Nachbarländern, in
denen größtenteils das
Autobahnnetz über Ge-
bühren finanziert wurde,
geht es in Deutschland
darum, ein bestehendes,
bisher für den Nutzer „ko-
stenloses“ System auf
Gebührenfinanzierung
umzustellen, um es zu er-
halten und auszubauen.
Dies bringt erhebliche
Akzeptanzprobleme in der
Bevölkerung mit sich. Das
Resultat sind Widerstände
in politischen Arenen und
auf Wählerstimmen-
märkten („politischer Wi-
derstand“), aber auch
„ökonomischer Wider-
stand“ durch Nachfrage-
verweigerung und Substi-
tutionsreaktionen. Die
Effizienzvorteile einer
Mautlösung haben für die
Nutzer die Qualität öf-
fentlicher Güter, da sie die
Vorzüge nicht exklusiv ver-
einnahmen können. Exklu-
siv sind hingegen die Bela-
stungen aus Mautgebüh-
ren. Die Verteilungskons-
equenzen der Gebührener-
hebung führen daher zur
Ablehnung, die von politi-
schen Entscheidungsträ-
gern sensibel antizipiert
werden.
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Empfehlungen: Die privat-
wirtschaftlichen Unterneh-
men sehen sich derzeit wegen
der politischen Unsicherheit
gezwungen, ihr Engagement
bei den F-Modellen aufgrund
der hohen Entwicklungsko-
sten zu überdenken. Alleine
der Rückzug des Bundes aus
der privatwirtschaftlichen
Realisierung der Strelasund-
querung hat die sieben Bewer-
ber von Seiten der Bauwirt-
schaft zwischen eineinhalb und

zwei Millionen Euro gekostet.
Das Scheitern dieses Projektes
hat darüber hinaus erhebliche
Signalwirkung. Aufgrund der
leeren Kassen der öffentlichen
Hand müssen in Deutschland
aber privatwirtschaftliche Lö-
sungen zunehmen. Dabei kann
es letztlich nicht nur bei den
durch das FStrPrivFinG sehr
restriktiv definierten
„Betreibermodellen“ bleiben.
Problematisch ist, dass das
Gesetz lediglich auf Ingeni-
eurbauwerke wie z. B. Tunnel,
Brücken, Gebirgspässe be-
schränkt ist. Sinnvoll wäre es,
das FStrPrivFinG künftig auf
alle Maßnahmen des Fern-
straßenbaus zu erstrecken. Ein
erweitertes F-Modell würde
die Möglichkeit schaffen,
langjährige Engpässe zu besei-
tigen sowie lang geplante
Lückenschlüsse im Autobahn-
netz zu realisieren. Die Opti-
mierung des Gebührenrechts
und der Risikoallokation blei-
ben eine Aufgabe, die kurzfri-
stig Verbesserungen liefern
muss. In Bezug auf das Ge-
bührenrecht kommt es vor al-
lem beim F-Modell darauf an,
die Vorteile des öffentlichen
Gebührenrechts (Durchset-
zung von Ansprüchen gegen-
über Mautpflichtigen) mit
den Flexibilitätsvorteilen von
Marktpreisen zu vereinen. Die
erfolgreiche Umsetzung der
F-Modelle kann nur gelingen,
wenn marktreife Projekte auf
den Weg gebracht werden.
Zudem müssen grundsätzlich

Das Projektteam:
Prof. Dr. Erik Gawel

(oben) und Dipl.-
Betriebswirt (FH)

Christopher Schmidt
(unten)

die gegenseitigen taktischen
Blockaden zwischen Bund und
Ländern sowie den zuständi-
gen Ressorts beendet werden.
Letzten Endes muss ein Pro-
jekt von breiter Akzeptanz ge-
tragen und auch in Form eines
Betreibermodells nach dem
FStrPrivFinG gewollt sein.
Entscheidend ist, dass eine
verbesserte Projektauswahl
durchgeführt wird mit dem
Grundsatz, dass privates Kapi-
tal vorrangig für Projekte mit
vordringlichem Bedarf und
hohem Erlöspotential heran-
gezogen werden sollte. Dage-
gen sollten Vorhaben mit ho-
her (regional-) politischer Be-
deutung aus dem Haushalt fi-
nanziert werden. Eine ausrei-
chend hohe Anzahl von Pro-
jekten ermöglicht zudem, die
Kosten bei der Anwendung
vorgegebener Modelle zu ver-
ringern.

Die detaillierten Ergebnisse
des Forschungsprojekts wer-
den in Kürze in Form einer
Monographie veröffentlicht.
Weiterhin sind verschiedene
Veröffentlichungen von Ein-
zelergebnissen in wissen-
schaftlichen Zeitschriften vor-
gesehen. Dipl.-Betriebswirt
Christopher Schmidt konnte
im Rahmen des Projekts seine
Diplomarbeit anfertigen, de-
ren Ergebnisse ebenfalls ver-
öffentlicht werden.

Prof. Dr. Erik Gawel, Dipl.-Betriebswirt
(FH) Christopher Schmidt

Studenten der Fachhochschule
Frankfurt am Main konnten
Mitte November eintauchen
in einen der spannendsten Be-
reiche der Luftfahrt – das
Luftfrachtgeschäft. Das ge-
meinsame Angebot der Initia-
tive econ:ffm und Lufthansa

Cargo, hinter die Kulissen des
weltgrößten Linien-Beförde-
rers von Luftfracht zu blicken,
stieß auf so enormes Interesse,
dass die Teilnehmerzahl be-
grenzt werden musste. Für die
24 Glücklichen, die sich zuerst
angemeldet hatten, standen

die Tore zu Lufthansa Cargo
weit offen. Und damit zu Be-
sichtigungen und Vorträgen,
die interessante Einblicke in
das Geschäft der Fracht-Air-
line ermöglichten.

Besuch bei der Nummer eins für Luftfracht
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Dass Luftfracht weit mehr be-
deutet, als Briefe und Pakete
zu befördern, das konnten die
Teilnehmer der Exkursion live
erleben: Unter anderem war-
teten exotische Vögel und
Zierfische auf ihren Weiter-
transport. Aber nicht nur le-
bende Fracht bestimmt bei
Lufthansa Cargo das Tages-
geschäft. Auch der Transport
von Diamanten, Banknoten
oder anderen Wertgegenstän-
den gehört zum Portfolio des
Unternehmens. Dass und wel-
che Sicherheitsvorkehrungen
hierbei getroffen werden müs-
sen, erfuhren die Studenten in
einem Vortrag.

Trotz der strengen Sicher-
heitsbestimmungen – unter
anderem mussten sich die
Teilnehmer bereits bei der
Anmeldung zur Exkursion le-
gitimieren – war auch ein
Blick zu den Frachtern der
Airline erlaubt. „Es ist schon
erstaunlich, wie viel in den
Bauch eines so großen Flie-
gers reingeht“, umschrieb Ve-
rena Koch, verantwortlich bei
econ:ffm für die Exkursion,
was wohl alle dachten. Insge-
samt betreibt Lufthansa

Cargo 14 Flugzeuge vom Typ
MD-11 sowie acht Boeing-
Jumbos, jeweils in der Fracht-
ausführung. Daneben nutzt
das Unternehmen die Fracht-
räume der Lufthansa Passage
Airline und vermarktet so ge-
nannte Belly-Kapazitäten
(belly bezeichnet den „Bauch“
eines Flugzeugs) in den
Frachträumen weiterer zum
Konzern gehörender Passa-
gierjets.

Neben diesem und weiteren
wissenswerten Fakten über
Lufthansa Cargo wurde der
spannende Ausflug mit einem
Vortrag über die Perspektiven
von Wirtschaftsjuristen im
Unternehmen abgerundet.
Einziger Wermutstropfen für
die Teilnehmer, deren starkes
Interesse an dem Unterneh-
men offenbar wurde: Derzeit
ist ein Direkteinstieg nicht
möglich. Immerhin: Diplo-
manden und Praktikanten
sind jederzeit willkommen,
und auch ein Trainee-Pro-
gramm wird weiter angeboten.
Vielleicht wird so der eine
oder andere Exkursionsteil-
nehmer schon bald zu Luft-
hansa Cargo zurückkehren.

„Uns würde es sehr freuen,
wenn wir mit dieser Exkursion
eine weitere Brücke zwischen
einem bedeutenden Unter-
nehmen und unseren Studie-
renden bauen konnten“, sagt
Verena Koch. Das ist schließ-
lich ein zentrales Anliegen
von econ:ffm. Die Initiative
besteht seit 1997. Ziel ist,
Forschung und Praxis mitein-
ander zu vernetzen. Hierzu
gehören Exkursionen zu Un-
ternehmen aus der Rhein-
Main-Region.

Weitere Infor-
mationen gibt es
im Internet:
www.econffm.de

www.lufthansa-
cargo.de

Holger Mannheim, econ:ffm

Am 4.11.2004 fand zum drit-
ten Mal das Frankfurter
Pflegegespräch, eine gemein-
same Veranstaltung des Ar-
beitskreises Pflege der Zu-
kunft und der Fachhochschule
Frankfurt am Main – Univer-
sity of Applied Sciences, statt.
Die Frankfurter Pflegegesprä-
che sind aus einer Aktivität
der Alumni des Fb 4, der Stu-
diengänge Pflege und Pflege-
management entstanden. Ziel
dieser Veranstaltung ist, ne-
ben der Vernetzung der Ab-
gängerinnen und Abgänger

der Studiengänge C und CM,
auch der intensive Austausch
zwischen Hochschule und
Pflegewissenschaft einerseits
und Pflegenden aus den unter-
schiedlichsten Feldern der
Pflege andererseits.

Nur durch einen solchen Aus-
tausch können wir an der
Hochschule sicher gehen, rele-
vante Forschung zu betreiben
und auch einer Bewertung im
Rahmen von Diskussionen
mit der Praxis auszusetzen.

Im Mittelpunkt der diesjähri-
gen Tagung stand die inte-
grierte Versorgung im
Gesundheitssystem. Die 90
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer diskutierten diese Frage,
die eine zentrale Aufgabe der
Zukunft im Gesundheits-
system sein wird. Der Titel
der Veranstaltung „Integrierte
Versorgung braucht Pflege“
machte schon deutlich, dass
wir hier am Beginn eines Pro-
zesses sind und nicht mit aus-
gereiften Konzepten umgehen
können.

Aktivitäten der Alumni am Fb 4
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Nach einer Einführung von
Kollegin Röber, die die ge-
setzlichen Rahmenbedingun-
gen für den Aufbau eines
mehrdimensionalen und inter-
disziplinären Netzes integrier-
ter Versorgung aufzeigte und
dessen Finanzierung darstell-
te, kamen die Experten Tho-
mas Baer, Dipl.-Pflegewirt,
Dr. Hansjörg Werner, Geria-
ter, Kollegin Dr. Blättner so-
wie, als Vertreterin der Patien-

tinnen und Patienten, Christine
Schäfer zu Wort. Moderatorin
war Eva-Maria Krampe.

Hauptkritikpunkte an der jet-
zigen Versorgung ist die als
Versäulung beschriebene
strikte Trennung zwischen am-
bulanten, stationären und
rehabilitativen Angeboten im
Gesundheitssystem. Diese
müssen horizontal aufgebro-
chen werden; aber auch inner-

halb der Säulen steht dringen-
der Handlungsbedarf an inte-
grierter Versorgung. Nach ei-
ner interessanten und weiter-
führenden Diskussion von Pu-
blikum und Referenten und
Referentinnen endete diese
erfolgreiche Veranstaltung
mit dem Wunsch auf Fortset-
zung im nächsten Jahr.

Prof. Dr. Eva-Maria Ulmer, Dekanin
Fb 4: Soziale Arbeit und Gesundheit

Das Theater lebt. Zumindest,
was das Theater an der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main angeht, erfreut sich das
Theaterspielen unter Studie-
renden und interessierten
Teilnehmern und Zuschauern
aus der Stadt Frankfurt gro-
ßer Beliebtheit. Im Jahr 2004
wurden nicht weniger als sechs
Inszenierungen im FH-Thea-
ter und auf dem FH-Gelände
produziert. Nach dem Gewinn
des Festival Grand Prix mit
der Kindertheaterproduktion
„Flüsterlaut und Schlauschön“
auf dem Internationalen
Studententheaterfestival 2003
in Agadir zeigt sich in diesem
Jahr, dass die Basis für weite-
re Erfolge vorhanden ist und
entwickelt werden will. Da ist
es erstaunlich, dass immer

wieder Studierende und er-
staunlicherweise auch Kolle-
gen aus der Lehre fragend die
Stirn runzeln, wenn der Thea-
tersaal im Gebäude 10 als
Veranstaltungsort genannt
wird.

Unterschiedliche ästhetische
Konzepte

Dabei ist das Programm von
sehr unterschiedlichen ästhe-
tischen Konzepten und Stil-
richtungen geprägt, das ein
breites Publikum anspricht.
Gespielt wurden in diesem
Jahr Stücke von zeitgenössi-
schen Autoren wie John
Düffel und Sarah Kane oder
dem Klassiker Ödön von
Horváth sowie der Krimiiko-
ne Agatha Christie.

Eine besondere Leistung war
die Inszenierung „Mond über
Soho – der Attentäter“, ein
selbst-verfasster Theatertext
von Said Abulebda über Ter-
ror, Mord und Liebe. Diese
Produktion war ein eigenstän-
diges studentisches Projekt
und kam auf Initiative des
Autors außerhalb der Lehr-
veranstaltungen zustande.

Die meisten Theaterproduk-
tionen sind jedoch Ergebnisse
von Theaterseminaren im Stu-

dienbereich „Ästhetik. Kom-
munikation. Medien.“ im
Fachbereich 4: Soziale Arbeit
und Gesundheit. „Balkon-
szenen“ nach John von Düffel,
die im Januar Premiere feier-
te, war eine multimediale Pro-
duktion des Projektes Kultur-
pädagogik. Die Inszenierung
von Stefan Weiss und Sabine
Hoffmann, die im Januar Pre-
miere feierte, thematisierte in
Dialogfragmenten und kurzen
schlaglichtartigen Szenen un-
sere Gegenwart, in der wir le-
ben und arbeiten, „in der Be-
ziehungen eine geringe
Halbwertzeit haben, der Job
schnell weg und das Konto
leer sein kann“ (Programm-
heft). „Psychose 4.48“ (Bild
links) von der preisgekrönten
britischen Dramatikerin Sa-
rah Kane stand als Inszenie-
rung im Februar 2004 am
Ende des dreisemestrigen
Projektes „Theater und Psych-
iatrie“ unter der Leitung von
Frank Matzke. In diesem Se-
minar wurden künstlerische
Projekte mit Psychiatrie-
erfahrenen und geistig Behin-
derten vorgestellt und erör-
tert und schließlich ein eige-
nes Theaterprojekt realisiert.
Das Stück erzählt in dissozi-
ierter Versform und Sprache
ohne Figuren- und Szenenzu-
schreibung in einer unkonven-

Dauerschauplatz FH-Theater

Projekt in Rahmen
der Campus-Kultur:

„Und die Liebe höret
nimmer auf...“
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tionellen Bespielung des The-
aterraums von der inneren
Verfasstheit einer Frau im pa-
radoxen Dialog mit der äuße-
ren Wirklichkeit der Psychia-
trie. Die FH-Inszenierung
„Psychose 4.48“ erhielt in der
Frankfurter Presse lobende
Kritiken und wurde zur
„Frankfurter Psychiatrie-Wo-
che“ im September 2004 ein-
geladen und dort noch einmal
präsentiert. Beide Produktio-
nen stehen exemplarisch für
kulturpädagogische Projektar-
beit im späteren sozialen Ar-
beitsfeld. Im Rahmen der
Veranstaltungsreihe Campus-
Kultur gelangte im März die
Horváth-Collage „Und die
Liebe höret nimmer auf –
über die Liebe in Zeiten der
Arbeitslosigkeit“ zur Auffüh-
rung. Dem aus Studierenden
und Nicht-FH-Teilnehmern
zusammengesetzten Ensemble
unter der Leitung des Theater
Willy Praml gelang eine her-
vorragende Bespielung des ge-
samten Gebäudes 8 von der
Garage über das Foyer und
dem Innenhof bis in den fünf-
ten Stock mit finalem Panora-
mablick auf die nächtliche
Skyline von Mainhattan/
Frankfurt. Wie die bereits er-
wähnte Inszenierung „Mond
über Soho – der Attentäter“
von Said Abulebda erhielt
auch diese Inszenierung posi-
tive Besprechungen in der
Presse. Ergänzt wurde das
Aufführungsprogramm 2004
durch zwei Inszenierungen von
Nils Volkersen mit den Titeln
„Zeugin der Anklage“ von
Agatha Christie und „Romu-
lus der Große“ von Friedrich
Dürrenmatt im April bzw.
Dezember. Ein spezielles E-
vent außerhalb der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main bil-
dete im Juni 2004 „Der letzte
Blick“, ein inszenierter Rund-
gang anlässlich der Schließung
der Frankfurter Großmarkt-
halle im Frankfurter Ostend.
Innerhalb von nur drei Mona-

ten recherchierten, konzipier-
ten und gestalteten Studieren-
de des Seminars „Politisch-äs-
thetische Strategien im öf-
fentlichen Raum“ unter der
Leitung von Frank Matzke
und Anette Seelinger eine ein-
malig am 19. Juni stattfinden-
de Führung mit Installatio-
nen, performativen Aktionen
und Ausstellungen im Rahmen
der Abschlussfeier der
Großmarkthallenbetriebe und
der Europäischen Zentralbank.

Campus-Kultur

Dieser Überblick verdeutlicht
die vielfältige Bandbreite ak-
tueller Themen und ästheti-
schen Konzepte zwischen Tra-
dition und Postmoderne sowie
das ansprechende Niveau der
Produktionen. Dafür spricht
auch die Zuschauerzahl von
2700 Zuschauern in 50 Vor-
stellungen mit bemerkenswert
vielen Besuchern, die nicht an
der FH Frankfurt am Main
studieren oder lehren. Dies ist
erfreulich, weil das Theater
damit einen wichtigen Beitrag
zum Projekt „Campus-Kul-
tur“ und seinen Zielen At-
traktivität, Bürgernähe und
nachhaltiger Darstellung in
der Frankfurter Öffentlich-
keit leistet. Mit seinen Pro-
duktionen spricht das Theater
aktuelle Themen auf originel-
le Art und Weise an, die in ih-
ren Spielformen kulturelle
Selbsttätigkeit demonstrieren
und damit in unserer Gesell-
schaft immer wichtiger wer-
dende ästhetische Kompeten-
zen vermitteln. Dass diese Im-
pulse vom Fachbereich 4: So-
ziale Arbeit und Gesundheit
ausgehen, ist nicht zufällig.
Dort hat das Theater als Teil
der professionellen multime-
dialen Ausstattung seinen in-
haltlichen und räumlichen
Platz und ist als anerkannter-
maßen soziale Kunstform ein
wichtiger Ausbildungsgegen-
stand.

Internationalität

Zurzeit wird bereits auf einen
weiteren kulturellen Höhe-
punkt für das Jahr 2005 hin-
gearbeitet. Unter der Leitung
von Frank Matzke und Willy
Praml proben Studierende im
Rahmen einer Deutsch-Ma-
rokkanischen Theater-Kopro-
duktion mit der Universität
Agadir. Im März 2005 sollen
in einem Aufführungswork-
shop mit marokkanischen Stu-
dierenden in Agadir Szenen
aus Bernard Marie Koltès
Stück „Kampf des Negers und
der Hunde“ zu einer gemein-
samen Inszenierung verdichtet
und auf dem „10. Internatio-
nalen Studententheater-
festival vom 1.-4. April in
Agadir“ zur Aufführung ge-
langen. Interkulturelle Pro-
duktion wird zum gesellschaft-
lichen Diskurs und Dialog
zwischen den Welten.

Einblicke - Tag der offenen Tür

Weitere Ergebnisse aus anderen Seminaren
des Studienbereichs werden am Tag der offe-
nen Tür „Einblicke II - Ästhetik. Kommuni-
kation. Medien.“ am 20. Januar 2005 in der
Zeit von 11.30 Uhr bis 14.30 Uhr im gesam-
ten Gebäude 10 gezeigt.

Prof. Frank Matzke, Fachbereich 4

„Der letzte Blick“ in
Großmarkthalle
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Zu Sondierungsgesprächen
über die Teilnahme am euro-
päischen SPACE-Konsortium,
einem Zusammenschluss vie-
ler europäischer Hochschulen,
die ein gemeinsam entwickel-
tes Diplom in Sprachen, Eur-
opastudien und Wirtschafts-
studien vergeben, kam Greta
Vandeborne, Geschäftsführe-
rin im Konsortium aus Gent
(Belgien) an den Fachbereich
3: Wirtschaft und Recht und
stellte die Arbeit von SPACE

vor. Anknüpfungspunkte zu
SPACE gibt es insbesondere
im Bereich des e-Learning,
der Sprachenzertifikate und
des Europazertifikats.

Diplom-Ingenieur Johann
Walzer und Dagmar Zwinz,
beide Fachhochschule Campus
Wien, erwiderten den Besuch
von Vizepräsidentin Prof. Dr.
Finis Siegler, der Erasmus-
Koordinatorin Martine Ro-
bert und dem Leiter des Aka-

demischen Auslandsamts an
der Donau anlässlich der
EaIE-Konferenz im vergange-
nen Jahr. Dipl.-Ing. Walzer in-
formierte sich bei Kollegen
aus dem Bereich Informatik,
während Dagmar Zwinz als
Kollegin des Auslandsamts
auch im 7. Stock des BCN Sta-
tion machte.

Europäische Gäste

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes

Seit drei Jahren ist Prof. Dr.
Stanislaw Zawislak von der
Universität Bielsko-Biala im
Rahmen des SOKRATES-
Programmes regelmäßig zu
Gast im Fachbereich 2. Bei
seinem ersten Aufenthalt hat
er eine Vorlesung mit dem Ti-
tel „Probabilistic Approach to
Fatigue Life Determination“
im Studiengang Maschinenbau
gehalten. Im Jahr 2003 und im
Jahr 2004 war er zu Beginn
des Wintersemesters Gast im
Studiengang Informatik.

Für die Informatiker bot er
eine zweiwöchige Blockver-
anstaltung als Wahlpflichtfach
an. Die in englischer Sprache
gehaltene Vorlesung mit dem
Titel „Application of Evolu-
tionary Algorithms to Graph
Theory Problems“ war beide
Male gut besucht. Mit Hilfe
solcher evolutionärer Algo-
rithmen lassen sich viele prak-
tisch bedeutsame Optimie-
rungsprobleme näherungs-
weise lösen. Der Bezug zur
Anwendung ist zum Beispiel
gegeben bei dem Problem des
Travelling Salesman, bei dem
es exemplarisch darum geht,
für einen Handelsvertreter
eine möglichst kurze Rundrei-
se durch vorgegebene Städte
zu planen. Eigentlich ein ein-
faches Problem, aber die ex-
akte Lösung ist auch auf mo-
dernen Rechnern sehr zeit-
aufwändig. Für dieses Pro-
blem wurde nämlich bislang
noch keine Methode für eine
exakte Lösung gefunden, de-
ren Rechenaufwand nicht
exponentiell mit der Anzahl
der Städte wächst.

Die Studierenden lernten in
der Vorlesung die evolutionä-
ren Algorithmen kennen, mit
denen man bei recht geringem
Aufwand gute Näherungs-
lösungen für Probleme der ge-
nannten Art finden kann. Sie
programmierten zu vorgege-
benen Aufgaben eine Lösung,
die sie auf Englisch dokumen-
tierten und präsentierten.
Programmiert wurde mit den
Programmiersprachen Delphi,
C oder Java, wobei auch gra-
phische Oberflächen für die
Kommunikation mit dem Be-
nutzer entwickelt wurden.

Zu dem gleichen Thema hat
Prof. Zawislak auch einen wis-
senschaftlichen Vortrag im
Rahmen einer Veranstaltungs-
reihe der fachübergreifenden
Arbeitsgemeinschaft für Ma-
thematik, Informatik und
Grenzgebiete gehalten, die
Prof. Selder aus dem Fachbe-
reich 2 leitet.

Die evolutionären Algorith-
men sind das derzeitige For-
schungsgebiet von Prof.
Zawislak an der Fakultät für
Maschinenbau und Informatik

Polnischer Gast im Studiengang Informatik

Prof. Zawislak (stehend) mit Kollegen
der Informatik und der Mathematik
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in Bielsko-Biala, wo er auch
mehrere Doktoranden be-
treut. Er lehrt Graphentheo-
rie für Ingenieure und eine
programmierte, parametri-
sierte Steuerung von Auto-
Cad, einem weit verbreiteten
Konstruktionswerkzeug. The-
men seiner Lehre sind ferner

Konstruktionslehre und
Optimierungsmethoden in der
Entwicklung im Bereich Ma-
schinenbau. An der Fakultät
für Maschinenbau und Infor-
matik gibt es zwei Bachelor-
Studiengänge und einen Ma-
ster-Studiengang, die alle be-
reits akkreditiert sind.

Von hier ein herzlicher Gruß
nach Bielsk-Biala.

Prof. Dr. M. Behl, Fachbereich 2
Prof. Dr. B. Güsmann, Fachbereich 2
Bilder: Dipl. Inf. R. Konrad, Fachbe-

reich 2

Nach dem Abschluss eines bi-
lateralen Abkommens zwi-
schen der Fachhochschule
Frankfurt am Main und der
University of Wisconsin La
Crosse im Mai dieses Jahres
konnten wir im November/
Anfang Dezember die Dekane
der Fakultäten für Science
and Public Health, Prof. Mike
Nelson, und Business, Prof.
William Colclough sowie Prof.

UW La Crosse wieder zu Gast in Frankfurt
Ruth Ann Benson, Vizedeka-
nin der Abteilung Liberal
Studies zu Gesprächen begrü-
ßen. Begleitet wurden die Gä-
ste von unserem Kollegen Jay
Lokken, Leiter der Abteilung
International Education in La
Crosse. Bei den Gesprächen
ging es auch hauptsächlich um
den aktuellen Stand in den
Disziplinen an der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main, die

Entwicklung der Studiengänge
und die Identifizierung ge-
meinsamer Projektinteressen.
Am Rande nahm Jay Lokken
zum wiederholten Mal an den
Auswahlgesprächen des Aus-
landsamts für das Hessen-
Wisconsin-Austauschpro-
gramm teil.

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes

„Es wird kein Badeurlaub“,
“Sie werden vom ersten Tag
an hart arbeiten müssen“,
„Die meisten Bibliotheken
sind an sieben Tagen in der
Woche 24 Stunden geöffnet“,
„Besorgen Sie sich nach An-
kunft eine große Flasche
Sonnenmilch mit höchstem
Schutzfaktor“ – viele Hinwei-
se und Tipps über Leben und
Studieren in Queensland gab
Chanelle Baker von der
Griffith University den Stu-
dierenden, die im Rahmen des
Hessen-Queensland Pro-
gramms in 2005 für ein
Studiensemester nach Austra-
lien fahren. Das Vor-
bereitungstreffen für die 13
nominierten Studierenden
hessischer Universitäten und
Fachhochschulen fand am
16.11.04 im Hessischen Mini-

sterium für Wissenschaft und
Kunst in Wiesbaden statt.
Frau Müller-Blaß, HMWK,
begrüßte die Gruppe herzlich
und wies die Studierenden auf
ihre Botschafterfunktion hin.
Denn die Austauschbilanz
muss ausgeglichen werden und
es sollen auch Queensland-
Studierende zu einem Studi-
ensemester in Hessen oder zur
Teilnahme an den hessischen
Internationalen Sommer Uni-
versitäten (ISUs) gewonnen
werden. In einer Video-An-
sprache sicherte Anna Bligh,
Queensland Minister for
Education and the Arts, die
Unterstützung des Queens-
land Government für die neue
Hessen-Queensland Verbin-
dung zu und hieß ihre „Freun-
de in Hessen“ herzlich will-
kommen. Fragen zu Vorberei-

tung, Visa, Flug und Ankunft
sowie Ziele des Aufenthaltes
wurden im letzten Teil der
Veranstaltung ausführlich er-
örtert.

Die zweite Runde des Hessen-
Queensland Programms für
einen Semesteraufenthalt in
Queensland in 2006 wird im
Sommersemester 2005 ausge-
schrieben.

Erstes Hessen-Queensland Predeparture Meeting

Friederike Schöfisch, Akademisches
Auslandsamt
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Unter diesem Titel tourte
eine Delegation unserer Part-
nerhochschule, der Queens-
land University of Technology
(QUT), Brisbane, Ende Ok-
tober und Anfang November
nach Oslo, Stockholm, Kopen-
hagen und Frankfurt, um im
Gespräch mit Vertretern aus
Hochschule und Wirtschaft
herauszufiltern, welche Quali-
fikationsanforderungen au-
stralische Absolventen auf
dem europäischen Arbeits-
markt erfüllen müssen. Die
QUT, deren Motto „the
university for the real world“
lautet, will damit die Studien-
gänge in Richtung auf die An-
forderungen internationaler
Arbeitsmärkte orientieren.

In Frankfurt fand ein solches
Gespräch nach einem kleinen
Empfang durch den Präsiden-
ten der Fachhochschule
Frankfurt am Main am 4. No-
vember 2004 in den Räum-
lichkeiten der Industrie- und
Handelskammer statt. An die-
ser Stelle sei der IHK, insbe-
sondere Herrn Wagner und

Mitarbeitern großer Dank
ausgesprochen für die  Unter-
stützung, die sie der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main und
ihrer Partnereinrichtung in
Australien gewährt hat.

Die australische Delegation
bestand aus der Vizepräsiden-
tin für Internationale Angele-
genheiten und Hochschulent-
wicklung, Prof. Sandra
Harding, dem Vizepräsiden-
ten für Forschung und Ent-
wicklung, Prof. Arun Sharma,
dem Dekan der Fakultät für
Life Sciences, Prof. Peter
Timms, dem Dekan der Fa-
kultät für Creative Industries,
Prof. Peter Lavery und dem
Kollegen für Internationales
Marketing der QUT, Kieran
O’Brien.

Die Delegationsmitglieder
präsentierten ihre Hochschule
vor Vertretern von Verbänden
und Interessenten aus vorwie-
gend hessischen Hochschulen.
Hochschulvertreter aus Bay-
ern und Baden-Württemberg
waren ebenfalls zu Gast. Die

Vorstellung der QUT wurde
allseits als beeindruckend
empfunden. Kern der einzel-
nen Gruppendiskussionen wa-
ren indessen die sprachlichen
und interkulturellen Anforde-
rungen für australische Absol-
venten auf dem deutschen, re-
spektive europäischen Ar-
beitsmarkt. Es wurde erörtert,
wie durch einzelne Maßnah-
men im Rahmen der Hoch-
schulzusammenarbeit solchen
Problemen konstruktiv begeg-
net werden kann: etwa durch
mehr Präsenz hiesiger Hoch-
schullehrer als Gastdozenten
in Australien, angeleitete
Gruppenreisen von Studieren-
den nach Europa, gegebenen-
falls betreute Praktika für au-
stralische Studierende in
Deutschland oder besondere
Projektarbeiten australischer
Studierender unter Betreuung
hiesiger Hochschullehrer.

QUT engages Europe: Meeting of the Minds

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes

Flankierend zum Großereig-
nis der QUT in Frankfurt
„QUT engages Europe“ be-
suchten uns noch drei weitere
Queenslander: Kathie Parkin-
son von der Bond University
erkundigte sich über die Stu-
diengänge am Fachbereich
Wirtschaft und Recht und die
allgemeine Situation der
Fachhochschule Frankfurt am
Main sowie den Fortgang der
Austauschbeziehungen Hes-
sen-Queensland.

Katherine Hutchings, Senior
Lecturer an der QUT in Bris-
bane führte Gespräche mit
Vertretern des Fachbereichs
Wirtschaft und Recht insbe-
sondere über gemeinsame
Projekt- und Forschungsinte-
ressen. Katherine Hutchings
wird voraussichtlich im Som-
mersemester 2005 für einige
Gastvorträge an die Fach-
hochschule Frankfurt am
Main zurückkehren.

Last, not least war Liani
Eckard von der University of
the Sunshine Coast zu Gast.
Dort arbeitet sie in der Inter-
nationalen Abteilung und ist
in dieser Funktion mit dem
Hessen-Queensland-Austausch
befasst.

Noch mehr Australier bei uns zu Gast

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes
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FFZ: Frau Nottebohm, seit
wann sind Sie an der FH
FFM?

BN: Seit 1975, kurz nach der
Gründung der FH FFM. Da-
mals waren aber die einzelnen
Einrichtungen, die zur FH
FFM zusammengeschlossen
wurden, noch deutlich erkenn-
bar. Der Prozess der Annähe-
rung und der Vereinigung
dauerte noch einige Zeit.

FFZ: Wie wuchs die FH FFM
dann aus ihrer Sicht zusam-
men, wie haben Sie das erlebt?

BN: Für uns in der Bibliothek
waren die beruflichen Aufga-
ben eine große Hilfe, denn wir
waren für alle da und haben
allen Service geboten. Auch
meine Tätigkeit als Personal-
ratsvorsitzende hat mir gehol-
fen, da ich viele Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen persön-
lich kennen lernte. Das Glei-
che trifft zu auf meine Tätig-
keit im Konvent und im Rat.

FFZ: Was haben Sie getan,
bevor Sie zu uns kamen?

BN: Mein Start in Frankfurt
am Main war die Mitarbeit
am Institut für Jugendbuch-
forschung der J.W. Goethe-
Universität. Danach kam die
Ausbildung als Diplombiblio-
thekarin an Wissenschaftli-
chen Bibliotheken und meine
Tätigkeit an der Stadt- und
Universitätsbibliothek.

FFZ: Was hat Sie bewogen zur
FH FFM zu gehen?

BN: Ich habe eine neue Her-
ausforderung gesucht. Zu-
nächst war ich Leiterin der
technischen Bereichs-
bibliothek und Stellvertrete-
rin der Leiterin. Als die Lei-

terin in Rente ging, habe ich
die Nachfolge angetreten.

FFZ: Was waren die größten
Veränderungen, seit Sie Ab-
teilungsleiterin sind?

BN: Im personellen Bereich
hat es die nachhaltige Ent-
wicklung von Teamstrukturen
gegeben. Für die Bibliothek
gab es mehrere Um- und Neu-
bauten. Einschneidend war
auch 1990 die Einführung der
DV und die Ausstattung be-
ziehungsweise Arbeitsweise
mit spezieller Bibliotheks-
software.

FFZ: Wie hat sich das ausge-
wirkt?

BN: Zunächst wurde das Aus-
leihsystem entsprechend um-
gestellt, dann fast alle Ar-
beitsprozesse der Bibliothek.
Zusätzlich wurden wir Pilot-
projekt für alle fünf hessi-
schen FH-Bibliotheken.

FFZ: Haben sich für Sie mit
dem jeweiligen Wechsel der
Hochschulleitungen die Ar-
beitsbedingungen verändert?

BN: Wir hatten 13 verschie-
dene Vorgesetzte, da ja immer
die Prorektoren/Vizepräsi-
denten für uns zuständig sind;
so gab es mancherlei Verände-
rungen.

FFZ: Gab es intensive Ein-
flussnahmen auf den Biblio-
theksbetrieb durch die Pro-
rektoren/Vizepräsidenten?

BN: Wir sind eine Abteilung
der Hochschule, zugleich auch
Mitglied des Netzes der
Hochschulbibliotheken. Diese
Tatsache stellt für unsere Vor-
gesetzten oft eine interessante
Herausforderung dar, da sie

Brigitte Nottebohm, Leiterin der Bibliothek

nicht nur unsere Fachhoch-
schulbibliothek im Blick ha-
ben dürfen.

FFZ: Welches sind die wich-
tigsten Veränderungen in letz-
ter Zeit?

BN: Die Bibliothek stellt ihr
Angebot durch eine komplett
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neue Produktionslinie der
Hochschulöffentlichkeit vor,
die guten Absatz findet. Wei-
tere wichtige Neuerungen sind
Produkte im Rahmen von
„Teaching Library“, zum Bei-
spiel der Web-Auftritt
biblio.scout.

FFZ: Sie haben in diesem
Jahr den Innovationspreis des
Fördervereins der FH FFM
für besondere Verdienste um
die Entwicklung des Leitbil-
des erhalten. Kam das überra-
schend für Sie?

BN: Es war eine große Über-
raschung für mich und ich
fand das sehr schön, zumal die
Arbeit am Leitbild, wie auch
dessen Umsetzung für mich
eine große Herausforderung
war.

FFZ: Nun, da Sie auch die Be-
gründung 1) kennen, finden Sie
sie zutreffend?

BN: Ich war sehr erstaunt und
erfreut darüber, welch präzi-
ses Wissen über meine Arbeit
daraus spricht. Besonders ha-
be ich mich darüber gefreut,
dass die kulturellen Aktivitä-
ten der Bibliothek und von
mir als Person so deutlich
wahrgenommen wurden.

FFZ: Der Innovationspreis ist
mit 1500 Euro verbunden,
wissen Sie schon, wie Sie diese
verwenden?

BN: Einen Teil davon möchte
ich dorthin zurückgeben, wo-
von viel Kraft für mich her-
kommt – ins Theater. Einen
anderen Teil möchte ich für
meine Werkstatt verwenden.

FFZ: Welche Bedeutung hat
der Preis für Sie?

BN: Ich empfinde ihn neben
der Anerkennung auch als
Rückmeldung darüber, ob der
Weg, den ich als Führungs-

kraft gehe, positiv wahrge-
nommen wird.

FFZ: Sie haben sich für die
Einführung der Mitarbeiter-
Jahresgespräche eingesetzt –
was finden Sie daran beson-
ders wichtig?

BN: Eine Organisation mit
kollektiven Führungsorganen
– wie Hochschulen – verfügt
häufig über komplexe Rück-
meldesysteme. Diese zu ver-
bessern und zu vereinfachen,
können Mitarbeiter-Jahres-
gespräche unterstützen. Gut
finde ich, dass alle Gruppen
unserer Hochschule parallel
einen moderierten Prozess
dazu – ebenso wie bei der Ein-
führung des Neuen Steue-
rungsmodells – durchliefen.

FFZ. Wenn Sie ohne Rück-
sicht auf pragmatische Zwän-
ge etwas für die Hochschule
erreichen könnten, was wür-
den Sie dann tun?

BN: Ich würde an der Ver-
wirklichung vorbildlicher
Kommunikationsstrukturen
innerhalb der Fachhochschule
Frankfurt am Main arbeiten,
damit alle Beteiligten in den
Genuss der zahlreichen Res-
sourcen unserer FH gelangen
könnten.

FFZ: Sie sind sehr engagiert
in Ihrem Beruf und über Ihr
engeres Berufsfeld hinaus –
wie sieht es denn mit Ihrer
Freizeit aus?

BN: Ich gehe gerne ins Thea-
ter und die Oper und bevorzu-
ge dabei die experimentelle
Richtung und ich höre sehr
gerne Musik. Dabei bin ich
weniger auf eine Richtung
festgelegt, ich bin offen für al-
les Interessante.

Zuhause habe ich eine winzige
Werkstatt; dort arbeite ich
mit floralen und Technik-

objekten, Papier, Farbe und
Collagen. Eine kleine Ausstel-
lung meiner Arbeiten wird es
im Februar 2005 in Bayern
geben.

FFZ: Woher haben Sie die
Materialien?

BN: Mir geht es wie Pablo Ne-
ruda: Ich liebe die Dinge.
Dinge liegen überall herum
und man findet sie zum Bei-
spiel bei Spaziergängen. So
habe ich viele Schubladen vol-
ler Materialien zum Beispiel
Versteinerungen, Filz, Mu-
scheln, Briefmarken, besonde-
re Papiere und so weiter ge-
sammelt. Ich lese auch sehr
gerne und bin auch hier nicht
an ein Genre gebunden. Es
können Romane, Sachbücher,
Krimis, Biografien sein, was
zählt: Es muss inhaltlich anre-
gend und literarisch gut ge-
macht sein.

1) zur Begründung siehe Laudatio
der Vorsitzenden des Fördervereins
Dagmar Bollin-Flade in ihrer Rede zur
Preisverleihung FFZ 91, S. 49)
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Dass sich Online-Werbung
keineswegs auf nervige Pop-
Up-Fenster ohne wirklichen
Inhalt beschränken muss, be-
weist das Schülerportal der
FH Frankfurt am Main be-
reits seit mehr als einem Jahr.
Die Schülerwebsite ist die er-
ste ihrer Art überhaupt –
denn vor der FH FFM hat
noch keine deutsche Hoch-
schule einen eigens für Schü-
ler konzipierten Online-Auf-
tritt verwirklicht. Sie erinnern
sich sicher: Im Mai 2003 fiel
der Startschuss für fh-welcome
und bereits in den ersten Wo-
chen besuchten knapp 200
Internet-Surfer die neue Sei-
te. Ein Jahr nach Beginn ver-
zeichnet die Seite mittlerweile
ca. 1.000 treue Leser, die re-
gelmäßig auf fh-welcome klik-
ken. Die Beliebtheit der Seite
ist also innerhalb der Ziel-
gruppe stetig gewachsen, wäh-
rend ihr vorbildlicher Aufbau
auch der Fachwelt nicht ent-
gangen ist: Gleich zweifach
wurde fh-welcome ausgezeich-
net: 2003 erhielt sie den na-
tionalen „BIENE-Award“,
der Webseiten prämiert, die
Barrierefreiheit und an-
spruchsvolles Design optimal
umsetzen. Außerdem gab es
im Startjahr 2003 den inter-
nationalen Preis „Golden
Web Award“.

Zuwachs für das fh-welcome-
Angebot

In seinem zweiten Lebensjahr
hat das Angebot, welches sich
zum Ziel gesetzt hat, Schüler
über die vielfältigen Studien-
möglichkeiten an der FH
FFM zielgruppengerecht zu
informieren, auch inhaltlich
deutlichen Zuwachs bekom-
men. Die beiden permanenten
Rubriken „Aktuelles“ und
„Blickpunkt“ erhielten neue

Kollegen: Zum einen wurde
der Veranstaltungskalender
eingeführt, in dem kurz und
bündig auf die Termine in der
FH FFM hingewiesen wird,
die für Schülerinnen und
Schüler interessant sind. Dies
waren im vergangenen Jahr
neben einem Roboter-Box-
kampf, dem Girls´ Day, der
Technikakademie und dem
idee it-Kick off – quasi als
großes Finale – der Tag der
offenen Tür am 10. November
2004.

Eine weitere Neuerung war
die Einführung von E-Cards
mit Motiven aus aktuellen FH
FFM-Werbekampagnen, die
kostenlos von der Website aus
versendet werden können. Au-
ßerdem finden die Besucher
des Angebots auf der Start-
seite Icons, die direkt zu den
Infoseiten der neuen
Bachelor-Studiengänge im
Fachbereich 2 – Informatik
und Ingenieurwissenschaften –
führen.

Neuigkeiten aus der Hoch-
schulwelt – schülergerecht
präsentiert

Ausführlich berichtet die Ru-
brik „Aktuelles“ einmal pro
Woche über Aktivitäten in-
nerhalb der FH Frankfurt am
Main – konsequenterweise
liegt seit Februar 2004 auch
die redaktionelle Betreuung
der Texte im Hause der FH
FFM. Die Kolleginnen im Re-
ferat Öffentlichkeitsarbeit ha-
ben stets „das Ohr auf der
Schiene“, um aktuell über
neue Studiengänge, Diplom-
feiern, Theateraufführungen
oder Sportveranstaltungen
und dergleichen mehr zu be-
richten.

Für fleißige Internetsurfer
gibt es außerdem Linktipps,
die auf besonders interessante
Angebote für Schülerinnen
und Schüler verweisen – im
Dezember 2004 war das bei-
spielsweise eine Mathe-
Adventskalender, bei dem
täglich eine Rechenaufgabe
gelöst werden musste und bei
dem es auch etwas zu gewin-
nen gab.

Auch für das kommende Jahr
2005 steht für alle Beteiligten
ein Motto fest: Gute Inhalte
liefern, damit das Schüler-
portal auch weiterhin an Be-
liebtheit gewinnt und die FH
FFM-Studierenden von mor-
gen auf das umfangreiche
Studienangebot unserer
Hochschule aufmerksam
macht.

fh-welcome – das Schülerportal der FH FFM

Auf den Kampf
dieser beiden
Gesellen wies

fh-welcome im Juni
2004 hin – und nicht

nur interessierte
Schüler, sondern

auch verschiedene
Fernsehsender

kamen, um sich
einen garantiert

unblutigen Boxkampf
anzuschauen.

Sabine Botte, Referat Presse- und
Öffentlichkeitsarbeit
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Leistungsorientierte Mittelzuteilung
und Hochschulhaushalt 2005
Leistungsorientierte Mittelzu-
teilung und Hochschulhaus-
halt 2005 oder die Dynamisie-
rung der Statik

Im Oktober 2004 wurde ein
erster Entwurf des Landes-
haushaltsplanes 2005 für den
Zuständigkeitsbereich des
HMWK an die jeweiligen
Dienststellen versandt. Dieses
Zahlenmaterial soll hier kurz
reflektiert werden.

Die Verteilung der Mittel ba-
siert auf dem Hochschulpro-
grammhaushalt 1). Im Leis-
tungsplan, so heißt es hier,
„sind die im Haushaltsjahr zu

erbringenden Leistungen der
Hochschule nach Art und Um-
fang festgelegt (§ 7a LHO).“
Und weiter: „...aus diesen Leis-
tungsparametern des Leistungs-
plans bemessen sich die der
Hochschule vom Land zur Ver-
fügung gestellten Mittel.“ 2)

Welche das sind, ergibt sich
aus der nachstehenden Tabel-
le. Es ist unschwer zu erraten,
welches die Auswirkungen ei-
ner solcherart determinierten
leistungsorientierten Mittel-
zuweisung waren. Wo es nur
irgend möglich war, waren alle
hessischen Hochschulen be-
müht die entsprechenden

Kennzahlen „zu optimieren“,
will heißen, in die Höhe zu
treiben.

Insbesondere neue Studien-
gänge entstanden allerorten.
Sicherlich nicht nur aufgrund
neuer wissenschaftlicher und
industrieller Erfordernisse.
Häufig wurde dabei auch auf
die budgetrelevanten Auswir-
kungen geblickt. So führt auch
Präsident Rieck in der vorigen
Ausgabe der Fachhoch-
schulzeitung aus: „wenn es
zum Beispiel den Fachberei-
chen gelingt, mehr Studieren-
de aufzunehmen oder mehr
Absolventen auszubilden,
nützt es der Hochschule als
ganzer, weil ihr dadurch mehr
Landesmittel zufließen…“ 3)
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Betrachten wir nun einmal die
für die Fachhochschule Frank-
furt am Main akzeptierten
und im Haushaltsentwurf do-
kumentierten Leistungskrite-
rien und das daraus errechen-
bare Budgetvolumen.

Auswirkungen, Fachhoch-
schule Frankfurt am Main

Dies wäre also die Summe, die
der Fachhochschule Frankfurt
am Main, aufgrund der vorge-
nannten Parameter, zufließen
müsste.

Um diese Daten mit den real
zufließenden Mitteln in Rela-
tion setzen zu können ist es
zunächst einmal nötig die Aus-
gangsbasis anzupassen. Die
vorstehend ermittelte Ge-
samtsumme von 41.857.810
Euro beinhaltet einen Betrag
in Höhe von 2.509.554 Euro.
Im Haushalt erscheint dieser
Betrag unter der Bezeichnung
„Tilgung von Darlehen (rück-
zahlbare Zuführungen)“. Ge-
meint sind die Abschreibun-
gen, die in kameraler Mittel-
zuweisungssicht nicht in der
hier zu Vergleichszwecken
herangezogenen Vergleichs-
summe enthalten sind. Berei-
nigt um besagte Abschrei-
bungsanteile stünden der
Fachhochschule somit
39.348.256 Euro als Zu-
weisungsbetrag zu.

Der Blick auf die tatsächlich
als Zuweisungsbetrag dekla-
rierte Summe führt nun aller-
dings zu Verwunderung. Zu-
nächst. Dann zu Ernüchte-
rung. Schließlich folgen, wahl-
weise, Verbitterung, Verzweif-
lung, Galgenhumor. In einem
weiteren Schritt setzen
Mittelkürzungen in allen Be-
reichen ein.

Um das vorstehende Zwi-
schenresümee aufzuklären:
Die tatsächliche, der obigen
Darstellung entsprechende

Zuweisungssumme beträgt
35.308.000 Euro.

Damit fließen der Fachhoch-
schule Frankfut am Main rund
vier Millionen Euro weniger
zu als nach den Landeskriteri-
en notwendig!

Wie das?

Es hat den Anschein alle hes-
sischen Hochschulen seien der
gleichen Fehlinterpretation
der LOMZ (Leistungsorien-
tierte Mittelzuweisung) –Kri-
terien zum Opfer gefallen.

Zum einen waren alle (Fach-)
Hochschulen bemüht die als
budgetrelevant benannten
Leistungsdaten zu optimieren,
wie bereits ausgeführt.
Gleichzeitig ist aber das ge-
samte zur Verfügung stehende
Budget gedeckelt.

Das heißt, es steht nur eine
gewisse Summe zur Verfü-
gung. Mehr gibt es nicht.
Gleich wie umfänglich die je-
weils erbrachten Leistungen
auch sein mögen.

Zum anderen hilft aber auch
ein weiterer Blick in den
Hochschulpakt. Ich zitiere aus
dem Gutachten von Dr. Josef
Lange, Staatssekretär a. D.,
siehe Fußnote 2: „Der
Hochschulpakt sieht vor, dass
eine Unterschreitung der noch
zu vereinbarenden Zielzahlen
bei den Studierenden bis zu
fünf Prozent zuschussneutral
bleibt, die Hochschulen eben-
so zuschussneutral bis zu fünf
Prozent mehr Studierende
zuschussneutral auszubilden
haben, falls es die Nachfrage
erfordert. Negative Auswir-
kungen der Leistungspara-
meter auf die Finanzierung
der Hochschulen gegenüber
dem Stand 2001 sollen wäh-
rend eines Zeitraums von fünf
Jahren nur bis zu einer Abwei-
chung von bis zu 1 Prozent es

Gesamthaushalts der Hoch-
schule berücksichtigt, also
„abgefedert“ werden.“

Die Summe aller so errechne-
ten Mindestbudgets aller hes-
sischen Hochschulen ergeben,
nach einer Vergleichsrechnung
der Fachhochschule Wiesba-
den, rund 1,123 Mrd. Euro.
Hierauf entfallen auf die
Fachhochschulen rund 172
Mio. Euro (15,36 %).

Demgegenüber stehen 1,125
Mrd. Euro an verfügbaren
Mitteln für das Haushaltsjahr
2005. Es verbleiben exakt 1,7
Mio. Euro. Lediglich diese
können entsprechend den
LOMZ-Kriterien auf die
Hochschulen verteilt werden.

Somit werden lediglich 0,15
% (172 Mio. Euro zu 1,125
Mrd. Euro) der Mittel mit di-
rektem Bezug auf die LOMZ-
Parameter 2005 verteilt!

Modellrechnungen

Der Verfasser hat sich erlaubt
das offizielle Berechnungs-
modell des Landes Hessen für
zwei Vergleichsrechnungen zu
nutzen.

Im ersten Fall wurden alle
Daten des gesamten Landes-
modells unverändert gelassen.
Lediglich eine einzige Zahl
wurde verändert: die errech-
nete Leistungsabgeltung
(Grund- und Erfolgsbudget)
für die Fachhochschule Frank-
furt am Main wurde um eine
Summe von exakt zwei Millio-
nen Euro reduziert 4).

Das Ergebnis ist ernüchternd.
Die reale Mittelzuweisung für
die Fachhochschule Frankfurt
am Main wäre um exakt
18.100 Euro niedriger ausge-
fallen!

Auch in der zweiten Ver-
gleichsrechnung wurden die
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Daten des Landesmodells un-
verändert gelassen. Nunmehr
wurden alle errechneten
Leistungsabgeltungen aller
Fachhochschulen 5) um jeweils
zwei Millionen Euro je Hoch-
schule reduziert.

Nach den Erkenntnissen der
ersten Modellrechnung lässt
uns das nunmehrige Ergebnis
weniger verblüfft zurück: die
Budgetzuweisung für die
Fachhochschule Frankfurt am
Main hätte sich nunmehr noch
um 16.500 Euro reduziert.

Fazit

„Negative Auswirkungen der
Leistungsparameter auf die
Finanzierung der Hochschu-
len gegenüber dem Stand
2001 sollen während eines
Zeitraums von fünf Jahren
nur bis zu einer Abweichung
von bis zu 1 Prozent des
Gesamthaushalts der Hoch-
schule berücksichtigt, also
„abgefedert“ werden.“ 6)

Dies bedeutet, nach den er-
rechneten Zahlen – in Verbin-
dung mit der Deckelung des

gesamten landesweiten Hoch-
schulhaushaltsvolumens -
nicht wie bislang angenom-
men, ein angestrebtes Anstei-
gen von Studierendenzahlen
sollte die logische Folge aus
dem Mittelverteilungsmodell
des Landes Hessen sein. Viel-
mehr das genaue Gegenteil
erscheint zweckmäßig. Ein
Gesundschrumpfen geht mit
keinerlei wahrnehmbaren fi-
nanziellen Auswirkungen ein-
her. Wenigstens was die Jahre
2005 und 2006, siehe vorange-
stelltes Zitat, betrifft, kann
dies so stehen bleiben.

Ob dieses unter strategischen
Aspekten sinnvoll ist, sei da-
hingestellt. Die Mittel-
verteilungskriterien des Lan-
des ab dem Jahre 2007 sind
derzeit nicht bekannt.

Andreas Stahl, Controller
E-Mail: astahl@qc.fh-frankfurt.de

1) Siehe hierzu „Der Neue Hoch-
schulprogrammhaushalt. Erläute-
rungen und Beispiele zum Haus-
haltsentwurf 2003 der Hessischen
Hochschulen“. HMWK, 17. Okto-
ber 2002.

2) So auch Dr. Josef Lange, Staatsse-
kretär a.D. in seiner gutachter-
lichen Stellungnahme zum hessi-
schen Budgetiertungsmodell im
Projekt Hochschul-Programm-
haushalt am 16.03.2002. Lange:
„Die Verteilung der Mittel richtet
sich ab 2003 nach den für den
Programmhaushalt maßgebenden
Budgetierungskriterien, die we-
sentlich von Leistungszahlen (…)
abhängig sind.“

3) Prof. Dr. Wolf Rieck, Präsident
derFH Frankfurt am Main in „Ein
notwendiger Kommentar zum Ar-
tikel „quo vadis?“, Frankfurter
Fachhochschulzeitung Oktober/
November/Dezember 2004

4) Ein Minus von zwei Millionen
Euro entspricht in etwa (wahlwei-
se):

- einem Minus von rund 400 Studie-
renden in der RSZ im Cluster I
(Sozialwissenschaften)

- einem Minus von rund 470 Studie-
renden in der RSZ im Cluster II
(Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften)

- einem Minus von rund 270 Studie-
renden in der RSZ im Cluster VII
(Naturwissenschaften) oder ent-
sprechenden Mischformen

5)  aller hessischer Fachhochschulen
außer Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst und außer
Hochschule für Gestaltung

6) Dr. Josef Lange, Staatssekretär
a.D. in seiner gutachterlichen Stel-
lungnahme zum hessischen
Budgetiertungsmodell im Projekt
Hochschul-Programmhaushalt am
16.03.2002.

Mit Rat und Tat steht das Pro-
jekt fraLine – IT-Schul-Ser-
vice den Frankfurter Schulen
seit nunmehr fast drei Jahren
bei technischen Fragen und
Problemen rund um Compu-
ter und Vernetzung zur Seite.
Seit ebenso langer Zeit wird
der Löwenanteil unseres IT-
Supports an den Schulen von
Studentinnen und Studenten
der Fachhochschule Frankfurt
am Main geleistet.

Von der Öffentlichkeit fast
unbemerkt sind wir im Sep-
tember in unsere zweite
Projektlaufzeit gestartet. Er-

eine Reihe von StudentIinnen
der FH FFM wiederum be-
deutet es, weiterhin die Mög-
lichkeit zu haben, durch ihre
Tätigkeit als MitarbeiterIn-
nen oder auch im Rahmen ei-
nes Praktikums studienbeglei-
tend und studiennah einen
Einstieg in die berufliche Pra-
xis zu finden.

fraLine bringt Studenten in
die Praxis

Das Projekt startete vor nun-
mehr fast drei Jahren mit vier
studentischen Kräften. Inzwi-
schen arbeiten 18 Studentin-

folgreich wie das Kooperati-
onsprojekt von Stadtschulamt
und Fachhochschule Frankfurt
am Main - University of
Applied Sciences bislang ver-
lief, waren sich die Kooperati-
onspartner einig, die Zusam-
menarbeit für weitere drei
Jahre vertraglich abzusichern.

Das heißt für die Frankfurter
Schulen, dass sie die Sicher-
heit haben, auch in den fol-
genden drei Jahren bei der
Implementierung und dem
Einsatz der IT an den Schulen
Unterstützung und Beratung
bei fraLine zu finden. Für

fraLine – IT-Schul-Service läuft weiter
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nen und Studenten im Pro-
jekt. Zweien der Studenten
der ersten Stunde konnte das
gewachsene Projekt erfreuli-
cherweise nach ihrem Diplom
eine Weiterbeschäftigung an-
bieten.

Die IT-Ausstattung der Schu-
len wurde und wird in den
letzten Jahren von der Stadt
sehr forciert. Trotz der Stan-
dardisierungsanstrengungen
ergibt sich eine durch die un-
terschiedliche Ausstattungs-
historie wie auch die spezifi-
schen Anforderungen ver-
schiedener Schulformen be-
dingte heterogene Ausstat-
tungssituation der Schulen.
D.h. für unsere Studierenden,
dass sie an den 144 Schulen
(das sind übrigens 91 % aller
Frankfurter Schulen), die bis-
lang unseren für sie kostenlo-
sen Service in Anspruch ge-
nommen haben, ein weites Be-
tätigungsfeld mit den unter-
schiedlichsten Anforderungen
kennen lernen können. Eben-
so vielfältig sind die Service-
elemente, die von den Studie-
renden erbracht werden. Die
tägliche Beratung an der
Hotline gehört ebenso dazu
wie die konkrete technische
Unterstützung vor Ort an den
Schulen oder auch die Ausar-
beitung tragfähiger Wartungs-
konzepte. Da der Wissens-
transfer innerhalb des Projek-
tes großgeschrieben wird, er-
arbeiten die studentischen
MitarbeiterInnen Schulungs-
einheiten für interne Work-
shops, die sie auch selber
durchführen. Auch eigene
Softwareentwicklungen wie
zum Beispiel zur Erleichte-
rung der Personaleinsatz-
planung konnten im Rahmen
von BPS-Projekten vorge-
nommen werden. Für viele
der Kolleginnen und Kollegen
war ihr Praktikum der Ein-
stieg in eine kontinuierliche
Mitarbeit bei fraLine.

fraLine mobiler

Im September konnten wir
unsere zwei Vor-Ort-Fahrzeu-
ge einweihen. Auch wenn die
meisten MitarbeiterInnen
über Semestertickets verfügen
und wir dort, wo es sich anbie-
tet, gerne den Nahverkehr
nutzen, gewinnen wir jetzt
durch den Einsatz der beiden
parkplatzfreundlichen Fahr-
zeuge, gerade auch für Schu-
len außerhalb des Citybe-
reichs, mehr Zeit für den IT-
Support vor Ort. Die beiden
Smarts eignen sich zudem wie
man sieht als hübsche Werbe-
träger für unser Projekt und
die Fachhochschule Frankfurt
am Main.

fraLine zu Fuß

Beim letzten Frankfurt Mara-
thon reichten sich Stadt-
schulamt und fraLine die Staf-
fel weiter. Auch hier zeigte
sich: Große Strecken lassen
sich am besten gemeinsam be-
wältigen. Die gute Zusam-
menarbeit bewährte sich auch
auf dem sportlichen Feld. Die
gemischte Staffel ging mit der
Endzeit von 4:08:32 5,53 min/
km an Position 234 durch das
Ziel. Und wie man hier sieht:
Die gemeinsame Anstrengung
lohnte sich.

Inzwischen haben noch mehr
Kolleginnen und Kollegen
Gefallen an der Idee gefun-
den, gemeinsam durch Frank-
furts Innenstadt zu traben. So
wird am 2. Juni 2005 fraLine
die FH-Crew beim JPMorgan
Chase Corporate Challenge
mit 14 Läuferinnen und Läu-
fern verstärken. Wir freuen
uns, dass noch weitere Kolle-
ginnen und Kollegen aus dem
Stadtschulamt ihr Interesse si-
gnalisierten, unser Lauf-Team
zu vergrößern. Die 5,6 Kilo-
meter lange Strecke verlangt
nicht unbedingt Höchstlei-
stungen ab. An erster Stelle

steht der Spaß an der gemein-
samen Unternehmung.

fraLine auf der 11. Berufs-
bildungsmesse Rhein-Main
Mitte Juni 2004 war fraLine –
IT-Schul-Service gemeinsam
mit der Fachhochschule be-
reits das dritte Mal auf der
Berufsbildungsmesse Rhein-
Main, der Infobörse für Aus-
bildung, Praktikum und Wei-
terbildung, vertreten und in-
formierte insbesondere die
Lehrer der Frankfurter Schu-
len über den angebotenen Ser-
vice. Nebenbei hatten Schü-
lerInnen aus der Region die
Gelegenheit von unseren stu-
dentischen MitarbeiterInnen
Informationen zum Studium
aus erster Hand zu erhalten.

Wollen Sie mehr über fraLine
IT-Schul-Service erfahren,
dann lohnt der gelegentliche
Blick auf unsere Homepage:
www.fraline.de. Kirsten Lauer, FraLine

Vassilios Goumas
(fraLine),

Manuel Schick
(Stadtschulamt),

Thomas Knaus
(fraLine) und

Ulrike Rolly
(Stadtschulamt)
nach dem Lauf
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Dann ist vielleicht das EXIST-
SEED Förderprogramm et-
was für Sie!?

Was steckt hinter EXIST-
SEED?

Es ist ein Programm zur di-
rekten Gründungsunter-
stützung und richtet sich an
Studierende und Absolventen
bis drei Jahre nach dem
Abschluss sowie junge wissen-
schaftliche Mitarbeiter der
Netzwerkhochschulen vom
Gründernetz Route A 66.

Wie sieht eigentlich die För-
derung aus?

Sicherung des Lebensunter-
halts der zukünftigen Gründer
(es gelten natürlich die tarif-
rechtlichen Bestimmungen
des BAT). Zusätzlich stehen

Mittel für Coaching und Be-
ratung sowie Sachmittel zur
Verfügung: Bei Einzelgrün-
dungen bis zu 13.000 Euro
und bei Teams maximal
20.000 Euro.

Jetzt heißt es aufgepasst für
alle Gründungswilligen mit
innovativen technologieori-
entierten Produkt- bezie-
hungsweise Dienstleistungs-
entwicklungen, die auf neuen
Forschungsergebnissen bei-
spielsweise der eignen Abs-
chlussarbeit basieren. Last,
but not least, die Idee lässt
sich zu einem der vielen Tech-
nologiefelder von EXIST-
SEED zuordnen.

Für alle zukünftigen Gründer
in der Pre-Seed-Phase, d.h.
die Gründung soll also noch
nicht erfolgt sein, ist das Pro-

gramm einmalig, wenn noch
keine Umsätze, Aufträge und
Gewinne vorliegen. Natürlich
soll das Gründungsvorhaben
durch nachhaltige wirtschaft-
liche Erfolgsaussichten und
Marktchancen beim Antrag
bestechen.

Die nächsten Antragsfristen:
1.1.2005, 31.05.2005 und
30.09.2005.

Mehr Informationen gibt es
bezüglich der Antragstellung
vorab unter www.exist.de/
existseed/index.html oder bei

Henrike Rietz, Netzwerk-
koordinatorin an der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main, Gründernetz Route A
66, E-Mail:
Henrike.rietz@routeA66.de,
Tel. 069/1533-2169

Haben Sie eine technologieorientierte und
innovative Gründungsidee?

Dieser Artikel soll der Auf-
klärung über hochschulpoliti-
sche Gruppen an der FH
FFM dienen, wobei ich (Au-
tor Sören Steffe, Fb4) von
vornherein Wert darauf lege,
dass ich im „Bündnis für alter-
native HoPo“ /Hochschulpo-
litik) bin und somit aus sub-
jektiver Sicht schreibe.

Aufklärung ist notwendig, da
es wahrscheinlich ab 2005 eine
Gesetzesänderung im Hessi-
schen Hochschulgesetz
(HHG) geben  wird (Anmer-
kung: bei Redaktionsschluss
noch nicht beschlossen), die
vorsieht, dass die Studieren-
denschaft bei einer Wahlbetei-
ligung unter 25% mit nur

noch 25% der Gelder aus-
kommen muss, womit die Ar-
beit von AStA und Fachschaf-
ten quasi unmöglich gemacht
wird.

Nun sind an der FH keine
Partei-politischen Listen ak-
tiv, wie etwa an der Uni
Frankfurt, an der FH FFM
gibt es nach meiner Einschät-
zung momentan vier mehr
oder minder aktive hochschul-
politische Gruppen oder viel-
leicht eher Strömungen:

1. Die Listen des AStA

Der AStA wird gebildet durch
eine Koalition aus drei Listen
(Studierende für eine demo-

kratische Hochschule, Auto-
nome Liste „Café Kurz-
schlusz“, AK HoPo) die im
StuPa die Mehrheit bilden (14
von 25 Sitzen). Die Mitglie-
der des AStA legen auf die
Unabhängigkeit der Listen
voneinander großen Wert, al-
lerdings treten alle Mitglieder
relativ geschlossen auf.

Mindestens die Hälfte der
Mitglieder (alle vier Vorsit-
zenden) im AStA sind dort
schon seit vier Jahren und län-
ger aktiv. Was sie einerseits
aus einem enormen Erfah-
rungsschatz schöpfen lässt, an-
dererseits fehlt oft der direkte
Kontakt zu der heutigen
Studierendengeneration und

Organisierte Studierende
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somit auch Transparenz. In
linken Kreisen nennt man die
Grundeinstellung des AStA
wohl anti-deutsch und anti-au-
toritär. Konkret äußerte sich
dies beispielweise mit kriti-
schen Veranstaltungen zur Na-
zizeit, Rassismus, Marktwirt-
schaft oder einer Veranstal-
tungsreihe zu Marx. Auf stu-
dentischer Handlungsebene
verfolgte der AStA oft die
Strategie der Blockade, so
forderte man, den Study-Chip
nicht einzuführen oder mach-
te mobil gegen das Studien-
guthabengesetz. Diese Hal-
tung führt man auch gegen-
über der Hochschulleitung, in-
dem beispielsweise die bera-
tende Stimme im Gremium
des „erweiterten Präsidium“
nicht genutzt wird, da be-
fürchtet wird, der falschen
Seite zuzuarbeiten.

Ich bin mir bewusst, dass die
Arbeit im AStA umfangreich
ist und manche Ziele schwer
zu erreichen sind, aber den-
noch definitiv angegangen
werden müssen. So erscheint
es mir bei der (zumindest im
Fb 4) im November geführten
Debatte über einen rechtsra-
dikalen Studenten (siehe un-
ten) schwer ersichtlich, wieso
das bezahlte Antifa-Referat
eher die Fachschaft 4 telefo-
nisch zum Handeln auffor-
dert, statt selbst einzugreifen
oder professionelle Hilfe zu
engagieren.

2. IDL (Internationale De-
mokratische Liste)

Die IDL ist die einzige Oppo-
sitionsliste im jetzigen StuPa
mit 11 Sitzen (von 25). Sie
gründete sich im SS 2003 als
Initiative gegen den Krieg im
Irak. Noch im gleichen Seme-
ster gab es dabei skandalöse
Auseinandersetzungen mit
dem AStA, woraufhin die IDL
mit ihrem losen Verbund von
StudentInnen als Liste zur

letzten stud. Wahl für das
StuPa antrat. Nach der Wahl
zerbrach die Liste, denn ob-
wohl man die prozentstärkste
Liste war, hatte man keinen
direkten Einfluss im AStA.
Das Hauptziel der IDL war
der Sturz des AStA’s, da viele
alte Streitigkeiten zwischen
den beiden Gruppen liegen.
Ich schätze auch ein, dass der
IDL in vielen Belangen das di-
rekte Interesse und die Kennt-
nisse an der Arbeit für die
Studierendenschaft, sowie
eine klare Struktur und Ziel-
setzung, fehl(t)en. So blok-
kierte die IDL das StuPa in
dessen Sitzungen oftmals
durch Nicht-Erscheinen, es
wurde keine Oppositions-
arbeit getätigt und somit der
AStA keiner ernstzunehmen-
de Kontrolle unterzogen.

Nach drei Semester relativer
Untätigkeit meldet sich die
IDL mit einem Paukenschlag
wie bei dem Irakkrieg, zurück.
Am Fb 4 macht dieses Seme-
ster ein Neonazi sein Diplom
in Sozialpädagogik. Doch
ebenso dreist regeneriert sich
die IDL mit einem Veranstal-
tungsabend zur „extremen
Rechten“ und Arbeitsgruppen
dazu. Dies war zwar notwen-
dig, aber macht den Anschein,
politisches Interesse zu binden
um für eine mögliche Wahl
(voraussichtlich Anfang SS
2005) Potential zu haben. So
bleibt hier nur zu hoffen, dass
nicht nur wenige, sondern alle
möglichen Kandidaten, sollten
sie sich zur Wahl stellen, sich
ihrer Verantwortung völlig
bewusst werden.

3. Fachschaftenliste/„Fb 3
and friends“

War die letzten zwei Jahre die
einzige studentische Liste im
Senat. Ihr gehören, wie der
Name schon sagt, meist Fach-
schaftsräte, beziehungsweise –
mitglieder an, wobei Fach-

schaft 4 und Fachschaft 2 (In-
formatik) nicht vertreten
sind. Die Hauptpersonen sind
größtenteils aus der Fach-
schaft 3, sowie dem „ein-Per-
son-Fachschaftler“ und Party-
Organisator aus dem Fb 2.
Die Aktivitäten (auf die ge-
samte FH FFM bezogen) äu-
ßern sich seitens dieser Grup-
pe meist mit großen Partys
und Cocktailausschänken.

Zur direkten hochschulpoliti-
schen Arbeit an der FH
Frankfurt am Main habe ich
bisher nur zwei Messlatten.
Die eine war ein kurzes Auf-
treten von zwei Vertretern der
Fachschaft 3 bei einer der er-
sten Vollversammlungen im
WS 03/04 zum Streik. Dort
unterstützten sie den Streik
verbal, allerdings kamen sonst
keine nennenswerten Unter-
stützungen für seine erfolgrei-
chen Durchführung. Die an-
dere Messlatte setze ich im
Senat, wo die „Fachschaften-
liste“ im letzten und vorletz-
ten Jahr alle fünf studenti-
schen Sitze auf sich verteilte.
(Der Senat setzt sich zusam-
men aus: neun Profs, fünf
Studis, drei MitarbeiterIn-
nen). Wie mir von Seiten eini-
ger Profs berichtet wurde und
wie ich es auch selbst in zwei
Sitzungen des Senats erlebt
habe, nahmen diese studenti-
schen Vertreter eher körper-
lich teil, als dass sie sich mit-
teilten. Obwohl im wichtig-
sten demokratischen Gremi-
um der Hochschule manchmal
in langen Sitzungen viel Be-
langloses behandelt wird, soll-
ten Studierendenvertrete-
rInnen bei Themen, die uns
Studierende betreffen, sich
nicht mit Zeitschriften, Bil-
dern auf dem Laptop oder
sonstigem beschäftigen.

4. Bündnis für alternative HoPo

Ist der namentlich jüngste
Zusammenschluss von hoch-
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schulpolitisch-engagierten
StudentInnen. Die Gruppe
setzt sich aus Aktiven aller
vier Fachbereiche zusammen.
Die ernsthafte Gründerphase
des „Bündnises“ begann im
Sommer 2004. Ziel ist und
war es, möglichst die Interes-
sen aller Studierenden an der
FH zu vertreten und hoch-
schulpolitisch-pragmatisch tä-
tig zu werden, d.h. mit kon-
kreten Vorhaben, statt einsei-
tiger Verfolgung politischer
Ziele, die nur ganz gering mit
studentischen Belangen zu tun
haben oder zwar wirkungsvol-
len, aber inhaltlich aussage-
losen Partys. Einige dieser
Vorhaben sind die Gewährlei-
stung eines objektiveren
AStA, der Kritik verträgt,
und offener anderen Gruppen
gegenüber ist, Beratung und
Betreuung zugänglicher ge-
stalten, Lernräume für Stu-
dentInnen schaffen, (stärker)
vernetzen mit anderen FHs
und Unis, ….

Das „Bündnis“ wollte hoch
motiviert an einer Wahl im
Dezember teilnehmen, aller-
dings war es trotz schwerster
Bemühungen nicht mehr mög-
lich diese im Dezember 2004
mit den Wahlen zum Senat
stattfinden zu lassen. Da es we-
der das StuPa-Präsidium, noch
das Justiziariat der Hochschule
für nötig empfanden, eine Wahl
in die Wege zu leiten, obwohl
die Satzung der Studierenden-

Sören Steffe, Student am Fb 4, Stg.
Sozialarbeit, Bündnis für alternative

HoPo & PartnerInnen (Bild oben)

schaft diese vorschreibt.
Natürlich gibt es wohl außer
diesen vier noch andere hoch-
schulpolitische Gruppen, wie
etwa auch Aktive in den Stu-
dentengemeinden, aber ich
denke, die bekanntesten er-
wähnt zu haben. Genauso wie
ich überzeugt bin, dass dieser
Artikel und das „Bündnis“
von den anderen Gruppen und
jedem kritisiert werden darf.

Dazu soll eben dieser Anstoß
an Aufklärung auch dienen,
um einerseits präsent für Stu-
dierende zu sein und anderer-
seits mit handfester Kritik
die Entwicklung eines ernst-
haften Prozesses zur Wahr-
nehmung der Studiernden an
ihrer Studierendenschaft und
stärkere Beteiligung an stu-
dentischen Wahlen zu errei-
chen.

31. Römerberggespräche am
13.11.2004: Das Thema des
Vortrags von Mittelstraß war
„Welche Eliten brauchen
wir?“ Überraschend kam die
Rede auf die Fachhochschu-
len.

Mittelstraß erinnerte das Pu-
blikum an Paretos Theorie der
Eliten, um dann der Idee der
Ansiedlung rentabler Eliten
in Elitehochschulen zu wider-
sprechen. Exzellenz sei nicht
synthetisch darstellbar. Exzel-
lente Hochschulen kennen vor
allem ihre Schwächen. Was
aussichtsreiche Ideen sind,
weise sich nur in einer Ein-
richtung aus, in der Forschung
und Lehre zusammengehen.
Das sei nicht „Wissen online“,

sondern eher die Fortsetzung
der Humboldtschen Universi-
tät, einer Gelehrtenrepublik
in der Wissen, Einsicht und
Orientierung entstehe. Die
Debatte um Elitehochschulen
sei verursacht von einer der
Idee der Universität entge-
gengesetzten und diese zerstö-
renden Auffassung. Wer be-
stimme, welche Ideen, welche
Fächer, welche Forscher zu
fördern seien? Wieviel Auto-
nomie muss sein, damit Exzel-
lenz entstehen kann?

Richtig sei, dass viele Studen-
ten an Forschung nicht inter-
essiert sind; dass das Fach-
hochschulstudium letztlich für
sie das richtige sei. Und so gel-
te es, die Fachhochschulen

auszubauen. Zu empfehlen sei,
dass die vielen Betriebs- und
Volkswirte nach einem Jahr an
der Universität wählen kön-
nen und sollten, ob sie ihr Stu-
dium an der Universität oder
der Fachhochschule fortsetzen
wollen. Und in diesem ersten
Jahr könnte eine Übersicht
über das Fach gewonnen wor-
den sein. Eine interessante
Vorstellung: Unser Fachbe-
reich Wirtschaft und Recht als
Kristallisationspunkt einer
Gesamthochschule Frankfurt
am Main?

Es meldete sich ein Professor
zu Wort. In den ersten beiden
Semestern des Ingenieurstudi-
ums hatten Lehrende ver-
schiedener Disziplinen, Elek-

Römerberggespräche über Lernen und Leben
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trotechniker und Soziologen,
Maschinenbauer und Germa-
nisten in gemeinsamen Veran-
staltungen mit den Studenten
Grenzen und Inhalte ihrer Fä-
cher diskutiert. Denn aus sich

heraus könne ein Fach über sich
ja keinen Überblick geben.

Es war vielleicht ein Missver-
ständnis, dass Mittelstraß dem
Kollegen Bartels zustimmte.

Folgen die universitären
Grundstudien tatsächlich die-
sem anspruchsvollen Konzept?

Christian Strohbach

In jüngster Vergangenheit
avancierte Kreativität zum
Modebegriff. Verzweifelte Po-
litiker, Werber, Manager su-
chen Innovationen in den Me-
thoden so genannter Kreativi-
tätstechniken. Zahllose Rat-
geber versprechen den Ideen-
fluss sofort und bis ins Uner-
messliche zu steigern. Die
meisten erweisen sich jedoch
als esoterische Selbstfindungs-
literatur oder eignen sich be-
stenfalls für spaßvertrocknete
Theoretiker. Um diesem
Trend entgegenzuwirken, kam
es im Wintersemester 2003/04
zu einem fächerübergreifen-
den Experiment. Initiiert
durch Prof. Dr. Hans-Jürgen
Weißbach und Prof. Dr. Arno
Müller vom Fachbereich 3
sollte das KWRG-Seminar
„Kreativität im Denken und
Handeln“ sozusagen „lateral-
material“ von zwei Kunst-
pädagoginnen ergänzt werden.

Dabei waren hauptsächlich
zwei Fragestellungen zu klä-
ren: Mit welchen ästhetischen
Gestaltungsprozessen kann
man sich in die Fülle von
Techniken zur Ideenfindung,
Erhöhung der Kreativität und
Problemlösungen einreihen?
Und wie sind diese innerhalb
eines fächerübergreifenden
Seminars mit den Studenten
umzusetzen? Wo doch fast je-
der – selbst Studierende der
Architektur - mit dem Vorur-
teil belastet ist, „Kunst – kann
ich nicht!“.

Wie also im Rahmen von drei
Seminarstunden zwischen Be-
kanntem und Unbekanntem
sowie noch ungeklärtem Er-
fahrungspotential vermitteln?
Darüber hinaus die Neugier
der Teilnehmer anzutreiben,
sich über Bestehendes hinaus-
zuwagen? Und vor allem der
voreiligen „Was lernen wir
daraus?“-Erwartung entge-
genzutreten?

Man nehme zwei Professoren,
ein theoretisches Seminaran-
gebot, zwei „Basteltanten“
mit ihrem praktischen Reper-
toire und zehn bis 30 Studie-
renden. Zunächst mische man
Stühle, Tische und Studieren-
den zu einem offenen Arran-
gement. Drapiere eine Kiste
voller ungewöhnlicher Ange-
bote in der Menge und ani-
miere die Teilnehmer sich mit
kribbelnden Fingerspitzen auf
die sinnesreizenden Materiali-
en zu stürzen.

Doch Achtung vor Blockaden
und Hemmungen. Und vor al-
lem vor dem, wonach alle su-
chen: Die eine Idee!

Obgleich bis heute nicht ge-
nau geklärt ist, wie Ideen aus-
gelöst werden, ist eines klar:
Weit entfernte Gehirnareale
müssen durch freie Gedan-
kenspiele aufgewirbelt und
vernetzt werden. Die Hirn-
hälften sollen miteinander
tanzen, dass der Gedanken-
blitz einschlagen kann. Ei-
gentlich funktioniert das Ge-
hirn ganz einfach: Die linke

Hälfte wird rational, gradlinig
und zielgerichtet gesteuert.
Die Rechte emotional, sozial
und kreativ. Dazu kommen
die Bereiche der visuellen,
emotionalen und akustischen
Wahrnehmung sowie die der
Motorik. Alle diese Punkte
sind glücklicherweise stets
miteinander vernetzt, müssen
jedoch immer wieder aufs
Neue aktiviert werden. Je
mehr Verbindungen im Ge-
hirn vorhanden sind, desto
kreativer ist der Mensch.

Also: So oft wie möglich trai-
nieren!

Ob nun mit Ideen-Box, Mind-
mapping, Brainstorming oder
aber mit experimentellen
Techniken in Zeichnung, Col-
lage oder Plastik - bei all die-
sen Methoden geht es um ei-
nes: Das Gehirn muss in sei-
nen eingefahrenen Strukturen
gelockert und durch materiel-
le Irrwege zu tausend neuen
Ideen geleitet werden. Wenn
krampfhaft nach der Idee ge-
sucht wird, kommt sie selten.

Um gegen vorgefertigte
Strukturen und Blockaden zu
arbeiten, stand Selbsterpro-
bung an erster Stelle.

Material? – kein Problem!
Doch zur individuellen Er-
kenntnis muss jeder selbst ge-
langen. Also wurde den hoff-
nungsvollen Probanden die
Chance zum Trainieren und
Durchbrechen ihrer Blocka-
den gegeben. Losgelöst vom

Kreativ in drei Tagen?



36 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Januar/Februar/März 2005

Sehsinn galt es willkürlich zu-
sammengesetzte Objekte zu
ertasten und mit unterschied-
lichsten Materialien zu zeich-
nen. Formen von Ton und
bunter Kinderknete, collagie-
ren, assoziieren, spinnen –
möglichst frei von eingefahre-
nen Denkprozessen. Assozia-
tiv zu alltäglichen und nicht
alltäglichen Wörtern wie
„quetschen“, „flutschen“, „rit-
zen“, „spritzen“, „rollen“,
„dotzen“ zu plastizieren.

Zwischendurch immer wieder
Gekicher. Aber Kichern ist
wichtig, denn es lockert - und
nur lockere Menschen können
Blockaden überwinden, sich
auf ungewöhnliche Situatio-
nen einlassen und eventuell
innovative Formen mit absur-
den Sätzen wie: „Wenn diese
Madonna in einem Schnek-
kenhaus wäre – wie würde sie
aufblitzen?“ zu verbalisieren.

Prozesse zu durchlaufen, in
denen individuell wie auch im
kleinen Team allmählich tau-
send zu hunderten Ideen ver-
dichtet und abermals gedreht
und gewendet werden, um
schließlich zur konkreten Lö-
sung zu gelangen.

Anfänglich völlig Absurdes
kann so allmählich im Verar-
beitungsprozess intensiviert
und dingfest gemacht werden.

Klingt doch eigentlich alles
ganz einfach. Und gerade die
einfachen Ideen sind die
schönsten. Leider sind Ideen
wie Schmetterlinge, sie flat-
tern in Windeseile am
Bewusstsein vorbei, fängt man
sie nicht ein, so suchen sie wie-
der das Weite.

Auf der Suche nach Analogien
konnten innerhalb des Semi-
nars viele ihre Angst, mit die-
sem ganzen „Quatsch“ kon-
frontiert zu werden, nicht
überwinden. Herausgerissen
aus ihrem FH-Alltag, war in
drei mal neunzig Minuten der
subjektive Erfahrungswert
kaum zu realisieren. Das Ex-
periment der Begegnung von
gängigem Theoriekonzept und
kunstpädagogischen Übungen,
das den kreativen Schaffens-
prozess am eigenen Leibe hät-
te verdeutlichen können,
scheiterte teilweise vor allem
an zeitlichen Rahmenbedin-
gungen, dem festen 90-Minu-
ten-Takt, in den alle Lehrver-
anstaltungen hineingezwängt
werden, aber auch an den fest
programmierten Erwartungs-
haltungen der Studierenden.

Ein Kreativitätsseminar, wel-
ches durch den vorgegebenen
Rahmen das Ausleben von
Kreativität unterbindet,
bleibt im Nachhinein zu hin-
terfragen.

Die Gelegenheit, den vorge-
gebenen schulischen Rahmen
endlich einmal zu durchbre-
chen, wurde nur von wenigen
genutzt. Ein verkrampftes
Festhalten an festgelegten
Aufgabenschritten (ein in den
technischen Fächern antrai-
niertes algorithmenorientier-
tes Denken, der sog. „Metho-
dismus“) bewirkte, dass
schlichtweg verpasst wurde,
die ablaufenden Prozesse zu
hinterfragen, beziehungsweise
Kritik zu üben. Ob an sich
selbst oder am Gegenüber.

Das kunstpädagogische Kon-
zept zielte darauf, über die an-
fängliche Irritation durch
Selbsterprobung in den Übun-
gen zur Erkenntnis zu gelan-
gen und das materielle „Her-
umspinnen“ und Ausprobie-
ren als ein essentielles und er-
mutigendes Mittel einzuset-
zen, um künftig das eigene
„Spinn-Talent“ etwas häufiger
und effizienter nutzen zu kön-
nen.

FH FFM – traut euch zu
mehr Experimenten!

Melanie Schmitt und Elodie Putsch-
bach, Selbstständige Kunst-

pädagoginnen (derzeit Studium an
der JWG–Universität Frankfurt am

Main)

Zentrale Organisation:
Kompetenzzentrum Frauen
in Informationsgesellschaft
und Technologie in Bielefeld

Der Campus der FH FFM
war am 30. September die Ku-
lisse einer IT- und Technik-
Messe besonderer Art:

Mit rund 20 Infoständen und
zahlreichen Workshops haben
sich Unternehmen aus der IT-
und der technischen Branche
den Schülerinnen vorgestellt.
Vertreterinnen und Vertreter
so bekannter Firmen wie
Accenture, der Commerz-
bank, der Siemens AG, der

Flughafenbetreibergesells-
chaft Fraport sowie des Hessi-
schen Rundfunks, Provadis
und der Deutschen Bahn stan-
den bei allen Fragen rund um
die Uhr mit Rat und Tat zur
Verfügung. Außerdem mit am
Start waren Institutionen wie
die Bundesagentur für Arbeit,

idee_it Kick-Off – eine Berufsorientierungs-
messe für Schülerinnen
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das IB Technikzentrum, das
Galli Theater, die Hand-
werkskammer Rhein-Main,
die Hochschule für Bank-
wirtschaft, KIBNET, IHK
Frankfurt am Main sowie die
Ingenieurverbände VDE und
VDI.

Mit einem bunten Programm
aus Information, Beratung,
verschiedenen Aktivitäten
und Events zeigten sie am 30.
September 2004 den ca. 500
jungen Besucherinnen aus
sechs Realschulen, sieben Ge-
samtschulen, sieben Gymnasi-
en, fünf Berufsschulen und
fünf Grund- und Hauptschu-
len einen ganzen Vormittag
lang, wie interessant und viel-
fältig eine Ausbildung in den
Bereichen IT/Technik sein
kann.

Workshops, Projekte und
Infos aus dem Berufsalltag

Wer unter den Teilnehmerin-
nen schon wusste, dass eine
Ausbildung das richtige für sie
ist, konnte am Workshop des
IB Technikzentrums teilneh-
men, der mit „Zehn Undos
bei der Bewerbung“ vermit-
telte, worauf „Frau“ beim Er-
stellen ihrer Bewerbungsun-
terlagen achten muss. Wer lie-
ber wissen wollte, wie die La-
bore der FH FFM von innen
aussehen, hatte dazu Gelegen-
heit, wenn es beim Chemie-
Versuch mit dem Titel „Bak-
terien, Pilze und Hefen - Le-
ben im Verborgenen“ darum
ging, selbst einen Blick durch
das Mikroskop zu werfen. Wie
Computer unser Leben am
Laufen halten, erläuterten die
Referenten der Hochschule
für Bankwirtschaft und was als
Kamerafrau beim Fernsehen
eine so alles erwartet, zeigte
der Workshop des Hessischen
Rundfunks.

Wie eine Azubi-Homepage
aufgebaut wird und welche

Vorteile sie für den Firmen-
nachwuchs bringt, wurde an-
hand eines Projektes der Sie-
mens AG demonstriert. Die
HR-Moderatorin Emel
Korkmaz führte die Teilneh-
merinnen auf einem Rund-
gang zu den zahlreichen Mes-
seständen.

Und wer sich entspannen woll-
te, konnte in der Sporthalle
der FH FFM unter der Lei-
tung von Kelechuhnu Onyele
(Kelechi von der Kelechi-
Dance-Akademie) im Hip
Hop Dance eine Trainings-
einheit absolvieren (Bild
oben).

Gewinnchance inklusive!

Zum Abschluss der Veranstal-
tung gab es eine große
Verlosungsaktion für alle, die
das große idee it-Quiz beim
Messerundgang richtig beant-
wortet hatten: Zu gewinnen
gab es zum Beispiel ein
Handy, USB-Sticks sowie
Formel-I-Windjacken, FH-
FFM-T-Shirts, FH-FFM-Tas-
sen und weitere Sachpreise.

Und wie haben die Schülerin-
nen den Tag erlebt?

Was hat ihnen gefallen?

- dass man viele Infos, auch
zum Mitnehmen bekom-
men hat

- die Informationen über
Berufe und Ausbildungs-
plätze

- gute Beratung an den Stän-
den

- die Workshops und Versu-
che zum Mitmachen

Was hätten sich die Schüle-
rinnen noch gewünscht?

- noch mehr Einblicke in
verschiedene Berufe

- mehr Zeit in den Work-
shops

- ein Bild am Computer be-

arbeiten und es dann mit-
nehmen dürfen

- mehr Informationen über
die Videotechnik

- mehr Infos über die Arbeit
in IT- und technischen Be-
rufen und Angaben über
die Gehälter

Hat die Veranstaltung das In-
teresse an den vorgestellten
Berufen geweckt?

Ja, weil
- ich dachte, dass die Berufe

langweilig wären, aber
jetzt finde ich sie interes-
sant

- habe erfahren, dass der IT-
Bereich sehr vielfältig ist

- ich vorher überhaupt keine
Vorstellung von diesen Be-
rufen hatte

- es viele Berufs-
möglichkeiten gibt, von
denen ich keine Ahnung
hatte

Nein, weil
- ich einen anderen Beruf

anstrebe, aber es war trotz-
dem in den Workshops in-
teressant

- ich immer noch nicht viel
mit einem Computer an-
fangen kann

- ich mich mit diesen Beru-
fen nicht auskenne

- kein technisches Interesse
habe

sagten die Schülerinnen.

Hip Hop Dance
Training
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In einer Umfrage haben alle
bis auf eine angegeben, dass
sie zu Hause einen Computer

verwenden. Fast alle haben ei-
nen Internetzugang und nut-
zen ihn zum Chatten, Mailen
und Surfen. Die Hälfte der
Schülerinnen nutzt den Com-
puter hauptsächlich zum
Schreiben von Texten.

Wie beurteilen die Aussteller
den Kick-Off?

Die zwölf Firmen, die ihre
Meinung abgegeben haben,
waren mit dem Tag insgesamt
zufrieden. Besonders hervor-
gehoben wurde die Unterstüt-
zung durch die Technik im
Hause, das Ambiente der FH
FFM und die Organisation.

Dennoch hätten sie sich mehr
Schülerinnen aus den Jahr-
gangsstufen 12 und 13 ge-
wünscht.

Ideen und Anregungen der
Firmenvertreter:
- Ältere Schülerinnen ge-

zielter ansprechen
- Mehr Schulen aktivieren
- Vielleicht auch andere Be-

rufszweige vorstellen
- Die Werbung für die Veran-

staltung gezielter ansetzen

Die Erfahrungen aus der
idee_it bestätigen die Erfah-
rungen aus den schon in der
FH FFM etablierten Projek-
ten für Schülerinnen. Es gibt
immer noch bei den jungen
Frauen und Mädchen sehr
große Defizite auf der
Informationsebene der IT-
und der technischen Berufe.
Viele Schülerinnen können
sich unter den Berufsbezeich-
nung „Informatikerin“ oder
„Ingenieurin“ nicht viel vor-
stellen und sind erstaunt,
wenn sie die Vielfalt der Aus-
bildungsmöglichkeiten kennen
lernen.

Aus den Antworten der Mäd-
chen zeigte sich auch, wie
wichtig der persönliche Kon-
takt mit unterschiedlichen Be-
rufszweigen und die Möglich-
keit, sie in der Praxis auszu-
probieren, ist.

Sabine Botte, Ursula Moses

Metallbearbeitung

Im Juni erstes „Schülerforum“
des VDI Frankfurt-Darm-
stadt

Technik wandelt sich – um
nicht den Anschluss an die
Entwicklung zu verlieren,
muss eine Gesellschaft nicht
nur bei ihren Investitionen in
Forschung und Entwicklung
auf der Höhe bleiben, sondern
auch dafür sorgen, die nötige
Manpower und das Know-how
für die Zukunft bereit zu stel-
len. Die Studierenden von
heute sind die Praktiker von
morgen, die Schüler von heute
die Praktiker von übermor-
gen. Aus diesem Grund hat
der Verein Deutscher Inge-

nieure/VDI (Bezirksverein
Frankfurt/Darmstadt) seine
zentrale Veranstaltung zum
„Jahr der Technik“ ganz dem
potenziellen Ingenieurnach-
wuchs gewidmet. Beim „Schü-
lerforum Frankfurt 2004“ am
Freitag, 25. Juni, haben Schü-
lerInnen an der FH Frankfurt
am Main Referate aus ver-
schiedenen Bereichen der
Technik und Naturwissen-
schaften gehalten und dabei
die Gelegenheit genutzt, mit
Praktikern zu fachsimpeln.

Darüber hinaus wurde eine
Brücke über den Kanal ge-
schlagen: Auch zwei Schulen
der englischen Partnerstadt

Frankfurts, Birmingham, ha-
ben sich an dem Forum betei-
ligt. Das Forum, bei dem der
VDI mit der Stadt Frankfurt
und dem Staatlichen Schulamt
kooperiert, fand in diesem
Jahr erstmals statt und soll
künftig jährlich wiederholt
werden.

Die Oberstufe von Gymnasi-
en, Berufsoberschulen und
Fachoberschulen ist eine Zeit
der Entscheidung. Hier begin-
nen die SchülerInnen, die
Weichen für ihre Zukunft zu
stellen. Sie können nicht mehr
wie bisher Entscheidungen El-
tern und Lehrern überlassen,
sondern müssen selbst erken-

Kreative Köpfe für übermorgen
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nen, in welche Richtung sie
gehen wollen, und dazu gehört
auch die Berufswahl. Die
Schule alleine hat bei der Ent-
scheidungshilfe nur begrenzte
Möglichkeiten, wichtig ist der
Kontakt mit der Praxis.

Mit seinem „Schülerforum“
will der VDI diese Orientie-
rungshilfe geben und dabei
gleichzeitig kreative Kräfte
der SchülerInnen wecken: Sie
müssen selbst tätig werden,
sich mit den technischen und
naturwissenschaftlichen The-
men auseinandersetzen und
sie vor einem großen Publi-
kum anschaulich präsentieren.
Hier ist also nicht nur die gei-
stige Durchdringung eines
Themas gefragt, sondern auch
dessen lebendige Vermittlung.
Die SchülerInnen müssen das
tun, was von ihnen auch in ei-
nem künftigen Studium er-
wartet wird. Darüber hinaus
soll das Forum Begeisterung
wecken – Begeisterung für
Technik und Naturwissen-
schaft, Begeisterung vielleicht
auch für ein Leben als Ingeni-
eurInnen oder Naturwissen-
schaftlerInnen.

Für die Schulen bietet das Fo-
rum eine Möglichkeit, ihren
Unterricht in den technischen
und naturwissenschaftlichen
Bereichen zu vertiefen und
durch den Kontakt mit den
Praktikern zu bereichern.
Überdies werden bei Lehre-
rInnen und SchülerInnen glei-
chermaßen das Verständnis
für moderne Technologien
vertieft und die Chancen einer
modernen Ingenieurgesell-
schaft vermittelt.

Angesprochen von dem Fo-
rum sind die Jahrgangsstufen
10 bis 12. Am Vormittag wur-
den zunächst Referate aus den
Bereichen Energie Umwelt-
schutz/Umwelttechnik und
Verkehr/Fahrzeugtechnik ge-
halten und mit Fachleuten aus

Industrie und Hochschule dis-
kutiert. Ihre Vorträge hatten
sie zuvor beim VDI einge-
reicht; sie wurden später in ei-
ner Dokumentation des Fo-
rums publiziert. Für die engli-
schen Gäste hatten die deut-
schen TeilnehmerInnen ihre
Beiträge auf Englisch knapp
zusammengefasst.

Am Nachmittag des Forums
gab die VDI-Jury dann die
Sieger unter den deutschen
TeilnehmerIinnen bekannt,
die den Hauptpreis gewonnen
hatten – eine Reise nach Bir-
mingham. Bei der Bewertung
der Arbeiten wurden die An-
forderungen an die unter-
schiedlichen Jahrgangsstufen
berücksichtigt.

Bei der Veranstaltung refe-
rierte Peter Neu, Arbeitskreis
Technischer Vertrieb beim
VDI, über das Berufsbild In-
genieur. Außerdem wurden
die TeilnehmerIinnen durch
die Labors der Fachhochschu-
le geführt – für diejenigen
SchülerInnen, die sich für ein
Ingenieurstudium interessie-
ren, eine einmalige Gelegen-
heit, sich über die Studien-
bedingungen zu informieren.
Betreut wurden sie dabei von
Studierenden der FH Frank-
furt am Main. Für diese Un-
terstützung dankt der VDI
der Fachhochschule Frankfurt
am Main ebenso wie für die
Nutzung der Räume.

Nach wie vor werden aber
noch Tutoren für das Forum
2005 gesucht – Praktiker im
Berufsleben, die den Schülern
bereits bei der Vorbereitung
Hilfestellung leisten und sie
dann auch bei der Veranstal-
tung selbst unterstützen wer-
den. Der VDI vermittelt die
Kontakte mit den beteiligten
Schulen.

Bei der Vorbereitung hat der
VDI auf aufgeschlossene

SchulleiterInnen und
LehrerInnen aus dem Rhein-
Main-Gebiet zählen können.
Das Gleiche gilt für die Part-
ner in Birmingham. Dass das
Forum teilweise auf Englisch
gehalten wurde, vertiefte den
Wert für die
TeilnehmerInnen: Auch in
Technik und Naturwissen-
schaft ist Englisch die globale
Verkehrssprache. Weder der
Studierende in Deutschland
noch der in internationalen
Unternehmen arbeitende In-
genieur kommt ohne sie aus.

Der Fachkräftemangel hierzu-
lande ist Besorgnis erregend.
Wie der frühere Bundesfor-
schungsminister Prof. Dr.
Heinz Riesenhuber in der
Zeitschrift „Technik &
Mensch“ des VDI vorgerech-
net hat (Ausgabe III/2003),
fehlen pro Jahr 20.000
IngenieurInnen. Der VDI will
hier gegensteuern und dazu
beitragen, dass Deutschland
nicht zum nostalgischen
Technikmuseum, sondern zu
einem Labor des Fortschritts
wird. Das Schülerforum ist ein
Mittel dazu.

Dr. Johannes Latsch

Teilnehmende Schulen beim
Schülerforum Frankfurt 2004

- Otto-Hahn-Schule
(Frankfurt)

- Ziehenschule (Frankfurt)
- Schule am Ried

(Frankfurt)
- Wöhlerschule (Frankfurt)
- Albert-Einstein-Schule

(Schwalbach)
- Camp Hill School for Boys

(Birmingham)
- Swanshurst School (Bir-

mingham)
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Referatsthemen (Auswahl)

- Umwelt: Wachstums-
bedingungen von Moos;
Umweltschutz im privaten
und öffentlichen Bereich

- Verkehr: Motoren im Ver-
gleich; Elektrotechnik in

der Automobiltechnik am
Beispiel von ESP

- Energie: Aufwindkraft-
werke; Geothermische En-
ergie; Brennstoffzellen;
Energiesparschule; ökolo-
gische Energie; Bau einer
Windturbine

Nähere Informationen

Verein Deutscher Ingenieure e.V.
Bezirksverein Frankfurt-Darmstadt
Am Römerhof 15, 60486 Frankfurt
Tel. 069/79539790, Fax 069/79539792
E-Mail: office@vdi-frankfurt.de
Internet: www.vdi-frankfurt.de

In der Zeit „zwischen den Jah-
ren“ werden gerne gute Vor-
sätze fürs nächste Jahr gefasst
– die Abteilung DV ist diesbe-
züglich noch schneller: Noch
in 2004 wird die alte Tele-
kommunikationsanlage (TK-
Anlage) der FH FFM, die be-
reits seit 14 Jahren in Betrieb
ist, teilweise abgestellt. Ihr
wird nicht nur eine Pause ge-
gönnt, sondern sie wird durch
den Einbau mehrerer mitein-
ander verbundener Glasfaser-
Kabel technisch auf den neue-

sten Stand gebracht. Die Ko-
sten für den Umbau werden
zu 50 % durch DFG-Mittel
getragen, die zweite Hälfte
trägt das Land Hessen.

Zusätzlich werden als Ergän-
zung der TK-Anlage mehrere
Software-Programme einge-
spielt. Sie sorgen einerseits
für eine leichtere Verwaltung
der TK-Infrastruktur und an-
dererseits für mehr Bediener-
komfort. Die Software CTI
(Computer Telefony Integra-

tion) ermöglicht beispielswei-
se direkt von der PC-Oberflä-
che aus zu telefonieren.

Ein weiterer ganz sicher in
2005 zu verwirklichender gu-
ter Vorsatz steht bereits jetzt
fest: Die Tage der alten TK-
Anlage sind gezählt und alle
Gebäude auf dem FH FFM-
Campus werden mit komplett
neuen miteinander über Glas-
faserleitungen verbundenen
TK-Anlagen ausgestattet.

Erneuerung der FH FFM-Telefonanlagen

Abt. DV/TK-Gruppe

Pe
rs

on
al

na
ch

ric
ht

en

1. Einstellungen

Frau Dr. Christine Huth-
Hildebrandt
Professorin
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
01.10.2004

Frau Dr. Uta Bergstedt
Professorin
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
01.10.2004

Herr Vassillios Goumas
DV-Mitarbeiter
Abt. DV
01.10.2004

Herr Dr. Johannes Schulz-
Spathelf
Professor
Fb 3: Wirtschaft und Recht
01.10.2004

Herr Ulrich Bösebeck
Verwaltungsangestellter
Hochschulleitung
01.11.2004

2. Ruhestand, Kündigung,
Versetzung, Vertragsablauf,
Sonstiges

Frau Heide-Marie Wagner
Bibliotheks-Mitarbeiterin
Bibliothek
31.10.2004

Herr Rainer Kalms
Sanitärinstallateur
Abt. Liegenschaften/Technik
30.11.2004

3. Jubiläen

Herr Dr. Ludwig Salgo
Professor
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
02.12.2004 (25 Jahre)
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Im November 2004 hat auch
Prof. Dr. Schulz-Spathelf ei-
nen Ruf auf eine Professur für
Betriebswirtschaftslehre mit
besonderen Kenntnissen im
Rechnungswesen und
Controlling erhalten.

Schulz-Spathelf war viele Jah-
re als Unternehmensberater
im IT-Umfeld tätig. Dennoch
fand er die Zeit, sich gelegent-
lich auch wissenschaftlicher
Themen anzunehmen, Artikel
zu schreiben, Vorträge zu hal-
ten und vor allem Lehraufträ-

ge anzunehmen. Als Lehrbe-
auftragter der FH Frankfurt
am Main ist er deshalb hier
kein Unbekannter.

Schulz-Spathelf lebt mit Frau
und drei Töchtern in Bad So-
den. Seine berufliche Lauf-
bahn startete er 1981 als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter
am Seminar für Produktions-
theorie und Produktionspla-
nung der Universität Frank-
furt. Dort promovierte der
Diplom- Mathematiker 1986
mit einer Arbeit über „Leis-
tungsverflechtung in analyti-
schen Produktionsmodellen“
zum Dr. rer. pol.

Nach etwas unkonventionellen
Tätigkeiten als Assistent in ei-
ner Kundendienstorganisation
und als Vertriebsmanager
wechselte er 1991 in die Un-
ternehmensberatung. Insbe-
sondere aufgrund seiner Tä-
tigkeiten im Umfeld der SAP-
Beratung übertrug man
Schulz-Spathelf zwischen 1994
und 2001 verschiedene Mana-
gementfunktionen in IT-

orientierten Beratungshäu-
sern. Seit 2001 arbeitete er
zunächst freiberuflich und be-
trieb dann mit Partnern eine
eigene Beratungsgesellschaft.

Fachliche Schwerpunkte sei-
ner Tätigkeit lagen in jünge-
rer Zeit in den Bereichen
- Controlling projektorien-

tierter Dienstleister / IT-
Kosten-Controlling

- Management von Non-
Profit-Organisationen

- Marketing- und Manage-
mentberatung/IT-Strate-
gieberatung

- Projektierung von
Softwarevorhaben

- Business Process
Reengineering

Prof. Schulz-Spathelf wird am
Fachbereich 3 vor allem in
den Studiengängen Wirt-
schaftsinformatik und Finance
and Law das Lehrangebot be-
reichern.

Neu am Fb 3: Prof. Dr. Johannes Schulz-Spathelf

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb 3

Neu am Fb 3: Prof. Dr. Susanne Raegle

Zum Wintersemester 2004/05
folgte Prof. Dr. Raegle dem
Ruf auf eine BWL-Professur
mit dem Schwerpunkt Steuer-
lehre. Sie vertritt insbesonde-
re das Fach Steuern künftig in
den Studiengängen Betriebs-
wirtschaft und Wirtschafts-
recht.

Nach dem Abitur 1990 stu-
dierte Raegle Wirtschafts-
informatik an der Universität
in Mannheim. Sie beendete
das Studium 1995 als Diplom-
Wirtschaftsinformatikerin.

Im Anschluss an das Studium
arbeitete Raegle zunächst als
wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Lehrstuhl für Allge-
meine Betriebswirtschaft,
Treuhandwesen und Betriebs-
wirtschaftliche Steuerlehre
(Prof. Dr. Otto H. Jacobs) an
der Universität Mannheim,
wo sie im September 1998
zum Dr. rer. pol. mit einer
Arbeit zur Jahresabschluss-
analyse promoviert wurde.

Im Herbst 1998 trat Raegle in
die Wirtschaftsprüfungs-/
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Steuerberatungsgesellschaft
Ernst & Young in Stuttgart als
Steuerberaterin ein. Nach ei-
ner etwa zweijährigen Tätig-
keit wechselte sie in die Indu-
strie und leitete zuletzt die

Steuerabteilung eines großen
Industrieunternehmens. Wäh-
rend der gesamten Zeit hatte
Raegle einen Lehrauftrag für
Kostenrechnung an der Be-
rufsakademie Mannheim inne.

Prof. Dr. Susanne Raegle ist
34 Jahre alt und seit August
2003 verheiratet.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb3

Thema: Ausbildung
Im September 2004 haben
fünf junge Menschen ihre
Ausbildung an der FH FFM
begonnen (siehe auch FFZ 90,
S. 73). Die FH hat derzeit
acht Auszubildende in verwal-
tungstechnischen und hand-
werklichen Berufen.

Die FH-Auszubildenden bei der
Hochschulleitung:

v.l.n.r.: Präsident Wolf Rieck, Sidney
Nyari, Cornelia Himmelein, Kanzler

Reiner Frey, Natalia Inderwies,
Daniel Dubowski, Steffen Kortmann.

Die FH-Auszubildenden mit ihren
Ausbildern:

v.l.n.r.: Manfred Kilian, Cornelia
Himmelein, Christian Wenzel, Sanja
Kelava, Steffen Kortmann, Natalia

Inderwies, Daniel Dubowski,
Miroslawa Romanowski, Sidney

Nyari, Waldemar Dubowski, Sascha
Dornbruch, Klaus Kriegsmann;

sitzend Oleg Saweljew.
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Personalrat-Workshop am
10. und 11. November 2004 in
Lindenfels/Odenwald

Im Mai 2004 wurde an der
FH FFM ein neuer Personal-
rat gewählt und schon schnell
stellte sich heraus, dass die
Herausforderungen an der
FH FFM so umfangreich sind,
dass eine längere Zeit notwen-
dig sein würde, um sich in al-
ler Ausführlichkeit einigen
wichtigen Fragen zu widmen.

Also reisten neun Personen
am 10. und 11. November
nach Lindenfels im Odenwald
zur Klausurtagung. Man erin-
nere sich: es war der erste Tag
des Herbstes, an dem Schnee
fiel, der in Frankfurt zwar
schnell vergessen war, in den
Höhen des Odenwaldes jedoch
für umgestürzte Bäume auf
den Straßen, eisige Kurven
und dichten Nebel sorgte.

An den beiden Tagen beschäf-
tige man sich mit folgenden
Fragen:

SAP

- Wo steht der
Entwicklungsprozess von
SAP an der Fachhochschu-
le Frankfurt am Main?

- Wie wird die zur SAP-Ein-
führung im Jahr 2001 ab-
geschlossene Dienst-

vereinbarung umgesetzt
und werden die damit ver-
bundenen Absichten und
Zielsetzungen eingehalten?

Personalentwicklung

- Was steht hinter dem Be-
griff „Personalentwick-
lung“?

- Welche Chancen zur Um-
setzung ergeben sich an der
FH FFM und was sind die
Positionen des Personal-
rates zu diesem Thema?

Personalversammlung am
16.11.2004

- Wer bereitet was dazu vor?
- Ist den Mitarbeitern an der

FH FFM die aktuelle Ta-
rifsituation wirklich klar?

- Soll die Personal-
versammlung immer in
dieser Form stattfinden
oder sind andere
Veranstaltungsformen
denkbar?

Tarifsituation im Land Hessen

- Wo gehen die Tarifver-
handlungen in Hessen hin?

- Welche Vorstellungen gibt
es in Bezug auf das gesam-
te Tarifwerk (BAT/
MTArb) in anderen Berei-
chen des Öffentlichen
Dienstes (zum Beispiel
Stand der Verhandlungen

Die Nebel lichten sich

zur Prozessvereinbarung
mit den kommunalen Ar-
beitgebern (VkA))?

Nicht nur draußen im Oden-
wald lichteten sich im Laufe
der beiden Tage die Nebel.
Auch die Tagungsteilnehmer
fanden zu immer mehr Fragen
Antworten. Zu den o.g. The-
men konnte sehr viel Informa-
tion verarbeitet werden. Wer
näheres wissen möchte, wen-
det sich am besten direkt an
die Mitglieder des Personal-
rats.
(http://www.fh-frankfurt.de/
~personal/index.html).

Als „schönste Nebenfragen“
wurden die Jahresabschluss-
feier am 17.12.2004 und der
Betriebsausflug 2005 erörtert.

Monika Rosenberger

Im Rahmen der Personal-Ver-
sammlung am 16.11.2004 ver-
gab der Personalrat den jähr-
lichen Preis für soziales Enga-
gement von Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern an der FH
FFM.

In diesem Jahr wurde der Kol-
lege im Labor des Fb 2, Klaus
Herzberger ausgezeichnet. Er
organisiert seit 1996 den JP
Morgan Chase Corporate
Challenge Lauf für die FH
FFM. Die Idee des CC-Laufs

ist, dass Mitarbeiter einer In-
stitution/eines Unternehmens
einmal etwas anderes gemein-
sam tun sollten, als nur zusam-
men zu arbeiten.

Personalrat vergibt „Mitarbeiter-Preis“
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Es fing in 1993 mit 527 Läu-
fern an und steigerte sich im
letzten Jahr auf über 50.000
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer am Start in Frankfurt.

Wie immer bei solchen Akti-
vitäten braucht man aber auch
Leute, die alles organisieren.
Für die FH FFM ist das Klaus
Herzberger.

In den ersten Jahren lief
Klaus Herzberger (mit sehr
guten Zeiten) noch mit. Mitt-
lerweile ist die Organisations-
arbeit so umfangreich gewor-
den, dass ihm der Stress zu
viel ist und er sich um das
„Drumherum“ kümmert: Er

- kümmert sich um die An-
meldungen

- betreut am „Tag X“ die
Läufer

- fährt sie mit seinem Bus
zur Innenstadt Monika Rosenberger

- holt die begehrten
Finisher-T-Shirts für die
FH-Läufer ab

- und kümmert sich um das
„gemeinsame Grillen da-
nach“, denn schließlich soll
das Ganze ja der Kommu-
nikation dienen.

Für dieses Engagement sprach
der Personalrat seine Aner-
kennung aus und überreichte
Klaus Herzberger ein kleines
Präsent.

Wer Lust hat, im Juni 2005
mitzulaufen, wendet sich bitte
an Klaus Herzberger oder an
den Hochschulsport.

Noch freie Plätze gibt es für:

- die zweiwöchigen
Drachenflugkurse im fran-
zösischen Zentralmassiv
5.3.2005 bis 19.3.2005 und
19.3.2005 bis 2.4.2005

- das Ski- und
Snowboardcamp in
Schoppernau/Österreich
vom 26.02.05 bis
5.03.2005

- zahlreiche Fitnesskurse
montags bis donnerstags
zwischen 16 und 20 Uhr

(Nähere Infos: http://
www.fh-frankfurt.de/
2_studium/
index_2_7.html)

- Hallenhockey am Don-
nerstag 20.30 bis 22.00
Uhr (Anfänger und Fort-
geschrittene) in der FH-
Sporthalle, Gebäude 10

- Stressabbau-/
Entspannungstraining am
Mittwoch von 17.45 bis
19.15 Uhr, Gleimstr. 3,
Gebäude 10, Raum 21/22

Hochschulsport-News

H
oc
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ch
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- Unterwasser-Rugby - die
einzige dreidimensionale
Mannschaftsportart der
Welt, dienstags und don-
nerstags von 20.30 bis
22.00 Uhr. Nähere Infos
bei Marc Wachtel: 069/
8237-6037.

- Volleyball am Freitag von
19.30 bis 21.00 Uhr, FH-
Sporthalle, Geb. 10.

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

Wie schon in den letzten 14
Jahren kamen auch in diesem
Jahr wieder zehn Mannschaf-
ten zu unserem internationa-
len Turnier, welche mit Spie-
lern aus den unterschiedlich-
sten Nationen besetzt waren.
Durch diese internationale

Besetzung waren Deutsch,
Englisch und die Gebärden-
sprache die gebräuchliche
Kommunikationsform.

Die Gastmannschaften wur-
den von dem FH–Team am
Freitagabend mit einem um-

fangreichen Imbiss und reich-
lich flüssiger Nahrung be-
grüßt. Insbesondere diese Be-
grüßung war Grundlage für
den kräftezehrenden Turnier-
modus am Samstag und Sonn-
tag. Ganz engagierte Spieler
hatten schon am Freitagabend

15. FH-Basketball–Mixed–Turnier in Frankfurt
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die Möglichkeit, ihr Können
im Vergleich mit anderen in
der FH-Sporthalle des Ge-
bäudes 10 zu messen.

Nach einem reichhaltigen und
ausgewogenen Frühstück im
Cafe Profitratte am Samstag-
morgen wurden dann die Spie-
le der Vorrunde in der Uni-
sporthalle in Ginnheim
pünktlich angepfiffen. Alle
Teams gingen dabei mit Enga-
gement und Ehrgeiz zu Wer-
ke, da es auch darum ging, die
Platzierungen der Vorjahre zu
bestätigen oder zu übertref-
fen. Die Regeln legten dabei
fest, dass minimal zwei weibli-
che Spieler pro Team auf dem
Feld sein mussten, was insbe-
sondere dem Fairplay des an
für sich schon sehr körperlo-
sen Spiels zugute kam. Nach
dem Ende der Vorrunde am
Samstagabend wurde schon
deutlich, dass ein sehr homo-
genes Leistungsvermögen zwi-
schen den Teams besteht und
dass die Platzierungsspiele am
Sonntag viel Spannung ver-
sprechen würden.

Da sportliche Betätigung
hungrig macht, wurde am
Abend in der Profitratte ein
ausgiebiges Menu ausgegeben,
welches auf die anschließende
Party im Roten Cafe Kurz-
schlusz vorbereiten sollte. Die

Party war der krönende Ab-
schluss eines ereignisreichen
Tages. DJ Bogdan heizte mit
einem tollen Mix aus aktuel-
len Hits und Evergreens die
Stimmung an und die Tanzflä-
che wurde voller und voller.
Am Rande wurde auch ausgie-
big über die Spiele des Tages
diskutiert und auch alte und
neu entstandene Bekannt-
schaften gepflegt und ausge-
baut. Um fünf Uhr morgens
war dann Schluss und die letz-
ten Gäste gingen leicht „be-
schwingt“ zu ihren Schlaf-
plätzen in den Seminarräu-
men.

Nach einer nicht für alle lan-
gen Nacht ging es am Sonntag-
morgen in die Endrunde. Aus
den Ergebnissen der Platzie-
rungsrunde war schon ersicht-
lich, dass wie im letzten Jahr
das tschechische Team die be-
sten Aussichten auf den Tur-
niersieg haben würde. Nach
einem hart umkämpften Fina-
le mit dem Bonner Team wur-
den diese Erwartungen von
unseren tschechischen Freun-
den auch erfüllt.

Das Abschlussprogramm nach
dem Finale bestand in der Sie-
gerehrung und der Verab-
schiedung der Gastmannschaf-
ten. Alle Teams erhielten zur
Erinnerung als Abschiedsge-

schenk für jeden Spieler ein T-
Shirt mit der Frankfurter
Skyline. Nach dem anschlie-
ßenden Aufräumen wurde von
dem Frankfurter FH-Team
ein Fazit gezogen und wir wa-
ren uns alle einig, dass wir im
nächsten Jahr wieder ein Tur-
nier ausrichten wollen.

Wer Interesse an weiteren In-
formationen zum FH–Basket-
ball und an zukünftigen Tur-
nieren hat (sowohl unser eige-
nes wie auch von anderen Aus-
richtern), kann sich gerne im
Sportbüro der FH FFM mel-
den oder zu uns montags,
mittwochs oder freitags ins
Training kommen, um weitere
Einzelheiten zu erfahren.

Basketball-Mixed-
Turnier

Jürgen Daiber

Karate – Do, oder der Weg
der leeren Hand. Diese Sport-
art gibt es nun seit gut zehn
Jahren an der Fachhochschule
Frankfurt am Main. Zum
Sommersemester 1995 rief
Trainer Dirk Klasen die Kara-
te-Abteilung ins Leben. Das
erste Training fand noch in
der Sporthalle der Nordwest-

stadt mit einigen Interessier-
ten statt - unter anderem auch
mit Ralph Nuß, der mittler-
weile selbst die Prüfung zum
schwarzen Gürtel abgelegt
und einen Teil des Trainings
übernommen hat. Stetig ka-
men neue Studierende zu der
Gruppe dazu, so dass der Er-
folg der Abteilung nicht aus-

blieb. Neben dem 1. Platz un-
seres Kata-Teams bei der
Deutschen Hochschulmeister-
schaft Karate 1996 in Göttin-
gen und Erfolgen bei Deut-
schen Meisterschaften des
Deutschen Karateverbandes
kamen noch mehrere Plat-
zierungen bei nationalen Tur-
nieren hinzu. Neben dem

Zehn Jahre Karate an der Fachhochschule
Frankfurt am Main



46 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Januar/Februar/März 2005

Leisstungssport kommt jedoch
auch der Breitensport „Kara-
te“ nicht zu kurz. Ziel beider
FH-Karate-Trainer ist, den
Sportlern sowohl den nötigen
Ernst dieser Sportart beizu-
bringen als auch eine Menge
Spaß durch Karate zu vermit-
teln. Nur so lässt sich auch das
Engagement der Karateka er-
klären, das sie bei den vielen
Veranstaltungen und Lehrgän-
gen, welche die Abteilung aus-
richtet, zeigen. Neben dem
jährlichen Großevent mit der

Weltmeisterin Schahrzad
Mansouri fanden auch Lehr-
gänge mit Bundestrainer
Efthimios Karatmisos sowie
die Ausbildung zum Karate-
Lehrer in der Sporthalle der
FH FFM statt. All diese gro-
ßen Veranstaltungen und die
tollen Trainingseinheiten wä-
ren sicherlich nicht ohne die
KaratesportlerInnen und ihre
Trainer zustande gekommen;
aber hier gilt es auch der Lei-
tung des Hochschulsports,
Mathias Schmidt-Hansberg,

und Sofia Renz-Rathfelder
ein sehr großes Lob auszu-
sprechen. Dieses Lob gilt auch
Monika Rosenberger als ehe-
maliger Mitarbeiterin im
Hochschulsport.

Mit dem nötigen Elan richtet
die Karateabteilung am 15. Ja-
nuar 2005 wieder einen Lehr-
gang mit Schahrzad Mansouri
aus. Zu diesem Großevent sind
alle Interessierten herzlich
eingeladen; wir erwarten an
die 200 Aktive.

Dirk Klasen

Mit bis zu 50 Studis aus
Frankfurt in einem urigen
Haus, mit Hausbar, Sauna,
Billard und Skibus vor der
Tür, das bringt Spaß und
Stimmung vom ersten Tag an.
Dazu erlauben die super-
günstigen Ski- und Snow-
boardkurse auch völligen
AnfängerInnen das Mitfahren,
wodurch auch Gruppen mit
völlig unterschiedlichem Kön-
nen ein gemeinsamer Urlaub
ermöglicht wird. Man trifft
sich nachmittags auf der Piste
oder spätestens abends im
Haus, an der Schneebar, in der
Sauna oder wo auch immer.

Nicht umsonst ist die Fahrt
seit Jahren immer wieder aus-
gebucht.

Das Ski- und Snowboardareal
„Warth-Saloberkopf“ in
Österreich liegt in der Nähe
des berühmten Lech am Arl-
berg und hat mit diesem die
extreme Schneesicherheit ge-
meinsam. Vielseitige Ab-
fahrtsmöglichkeiten auf und
neben der Piste sowie ein
Boarder-Funpark warten auf
euch, und auch für die

FH-Ski- und Snowboard-Camp 2005

„Cracks“ gibt es etliche Steil-
abfahrten, Buckelpisten, Tief-
schneehänge und Skirouten.

Die Betreuung vor Ort über-
nimmt ein Team aus Snow-
board- und Skilehrern, die
Haus und Gebiet perfekt ken-
nen (übrigens auch alle aus
dem Raum Frankfurt). Sie
sorgen auch für den optimalen
Ablauf und für zusätzliche
Specials wie Skigebietsfüh-
rungen, Schnupperkurse für
Carving- und Tiefschnee-
technik, etc.

Trotz des niedrigen Preises ist
das übrigens keine Selbstver-
sorger-Fahrt! Ein guter Koch
sorgt für das warme Abendes-
sen (3-Gänge-Menü), die
TeilnehmerInnen müssen le-
diglich beim Tischdecken und
Abräumen mit anfassen.

Interesse? Dann schnell an-
melden, solange es noch Plätze
gibt. Die Fahrt kostet dieses
Jahr inklusive sieben Über-
nachtungen, Frühstück,
Lunchpaket, warmem Abend-
essen, Hin- und Rückfahrt im
komfortablen Reisebus, Rei-

Der Geheimtipp der letzten zehn Jahre findet
2005 wieder statt: Das Ski- und Snow-
boardcamp der FH FFM in Schoppernau/Öster-
reich (26. Februar – 5. März 2005)!
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seleitung, Skibus vor Ort, ge-
führte Skigebietstouren, Car-
ving-Einführung, Glühwein-
abend, Saunaabenden und
Fackelabfahrt nur 300 EUR
(zuzüglich Skipass zum Son-
derpreis von 90 EUR).

Ski- beziehungsweise Snow-
boardkurs für AnfängerInnen
oder Fortgeschrittene: 40
EUR pro Person und Woche
(mind. fünf TeilnehmerInnen
erforderlich).

(Alle genannten Preise sind
für Studierende! Preise für
Nichtstudierende auf Anfra-
ge)

Anmeldung nur im Sportbüro
der Fachhochschule Frankfurt
am Main, Gleimstraße 3,
Geb. 10, Raum 140 und 141,
Telefon 069/1533-2695,-2694
Stichwort „Schoppernau“

Dieter Becker

Würde es die Schwerkraft
nicht geben, gehörte Fliegen
wohl nicht mehr zu diesen
zauberhaften, magischen Din-
gen, die mich sprachlos zu-
rücklassen in den wenigen Mi-
nuten, in denen sie mir wahr-
haftig bewusst werden. Danke
an die Schwerkraft, dass das
Fliegen, ob am Drachen hän-
gend, unterm Gleitschirm
gleitend oder im Flugzeug sit-
zend, für einige Menschen
noch nicht zu den selbstver-
ständlichen Wundern des Le-
bens gehört. Einziges Pro-
blem: das Fliegen lernen!
Denkt man sich: „Menschen,
die fliegen wollen, sind muti-
ge, interessante, abenteuer-
lustige Leute oder sind es eher
die, deren tägliches Leben von
Langeweile und
„unspannenden“ Beziehungen
durchtränkt ist und die „was
erleben wollen?“

Ich wollte fliegen lernen und
wurde mit einem arabischen
Prinzen, einem unerträglich
konservativen Jurastudenten,
einem liebenswürdigen schö-
nen Griechen und einer Kran-
kenschwester (oder sollte es
gar heißen: einer kranken
Schwester) in einer wunderba-
ren Gegend zusammenge-

bracht, um mich 2 Wochen
mit ihnen und einem Haufen
gegenseitiger Vorurteile und
komplizierter menschlicher
Interaktionen auseinander zu
setzen, ach ja, und um mich
nebenbei an einen Drachen zu
hängen und von einem Hang
zu stürzen. Für mich war es
einfacher, da hinunter zu ren-
nen und darauf zu vertrauen,
dass der Drachen mich trägt,
als mich diesen vier Menschen
anzuvertrauen. Doch irgend-
wie scheint das schon zu stim-
men, wenn die Soziologen
meinen, dass jeder die Ande-
ren braucht, um sich selbst zu
erfahren. Nach einigen erfolg-
losen Ignorierungsversuchen
und folgender äußerst gereiz-
ter Kommunikation habe ich
dann folglich sogar mit Euer
Hochwürden Mr. Super-Jurist
beim Pokern meine Freude
gehabt. Am Ende haben mir
die Jungs Geld geschenkt, da-
mit sie jemanden zum Spielen
hatten, als ich all mein Geld
bis auf die Rückfahrkarte ver-
spielt hatte. Der Rückflug war
zum Glück gebucht. Übrigens:
„Traue nie einem Araber
(beim Poker)“, hat der Prinz
gesagt.
Einer der wunderbarsten Tage
war der, an dem wir das erste

Mal geflogen sind; also, die
ersten 10-20 endlosen unrea-
len Sekunden in der Luft ver-
bracht haben. Als wir an die-
sem Tag wie üblich mittags
wieder daheim waren und ge-
gessen hatten, waren alle au-
ßer dem Prinzen und mir so
fertig vom elenden „Drachen-
auf-den-Hang-hoch-
schleppen“, dass wir zu zweit
zum Baden losgezogen sind -
haben uns das Auto von der
Krankenschwester ausgeliehen
(eine positive Überraschung -
gut dass sie nicht wusste, dass
der Prinz keinen Führerschein
besaß und um Haaresbreite
einen Frontalzusammenstoß
verursacht hat, und dass er
laute Fahrgeräusche liebt bzw.
aufgrund seiner Mercedes-Au-
tomatik-Erfahrungen nicht
mehr recht den gesunden
Drehzahlbereich eines Auto-
motors erkennt).

Das Flussufer, an dem wir den
Nachmittag verbracht haben,
war einer jener friedlichen
wunderbar klaren Orte, die
man als Paradies beschreiben
möchte: zwischen Bergen in
der Tarnschlucht gelegen, glas-
klares, bitterkaltes Wasser,
weißer Sandstrand, 25 Grad
im Schatten und blauer Him-

Die Sache mit dem Fliegen
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mel. Voll von kindlichem
Übermut sind wir Klippen
hinuntergestürzt, haben uns
mit der ziemlich rasanten
Strömung treiben lassen –
auch auf die Gefahr hin, dass
unsere Bäuche in dem 30 cm
tiefen Wasser von den spitzen
Steinen aufgeschlitzt werden -
und haben uns einfach nur in
der Sonne gewärmt oder die
majestätischen Geier am
Himmel beobachtet. Dem
Sonnenuntergang sind wir auf

dem höchsten Berg der Ge-
gend (sehr beliebter Start-
platz für die Fliegerstaffeln
mit einer gigantischen Aus-
sicht) mit Tortilla Chips und
Keksen begegnet, während-
dessen der Prinz mir Ge-
schichten von seiner Reise
durch Südamerika erzählt hat.
Eine wunderbare Sache, die
ich in den zwei Wochen ge-
lernt habe, ist sich für Wind,
Thermik und Wolken, denen
wir ja fast jeden Tag begegnen,

zu interessieren. Das Wetter,
das ganze ökologische System
ist - im Gegensatz zu vielem
menschlichen Handeln und
Fühlen - sinnvoll und logisch,
wenn man das alles irgend-
wann einmal versteht. Und
wenn wir schon mal bei Lern-
prozessen sind - ich habe ein
Stück weit Toleranz für
Techno-Musik erlernt. Es soll
tatsächlich einen Unterschied
zwischen gutem und schlech-
tem Techno existieren - da der
arabische Prinz als einziger
daran gedacht hat, seine CDs
in den Urlaub mitzunehmen,
mussten wir uns zwangsweise
alle auch damit auseinander-
setzen.

Es ist ein langer Weg, auf den
ich mich begeben habe, zum
einen das Verstehen der physi-
kalischen Klima- und Wetter-
veränderungen und zum ande-
ren auch (was diesen Weg
auch sehr beschwerlich macht)
die Finanzen, einen Drachen
anzuschaffen, Zeit (ist Geld),
um auf den passenden Wind
zu warten, Freunde, die mich
und meinen Drachen mitneh-
men, wenn ich mir gerade kein
Auto leisten kann und last,
but not least natürlich den
Mut, irgendwann von ganz
oben zu starten und den Flug-
schein zu machen (Kohle,
Kohle). Unser beliebter Flug-
lehrer Jürgen Dewess meinte,
er hätte damals (vor über 20
Jahren) u.a. seine Stereoanla-
ge verkauft, um sich seinen
Traum vom Drachenfliegen
erfüllen zu können. Sorry, das
kann ich nicht - werde also ar-
beiten gehen müssen.

Bleibt mir noch zu sagen, dass
Südfrankreich, Aveyron, eine
der schönsten Gegenden ist,
um das Fliegen zu erlernen.

In diesem Sinne also: good
landings und danke für die
Schwerkraft!

Jasmin Gohl
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Laudatio von Dagmar Bollin-
Flade anlässlich der Verlei-
hung des Innovationspreises
des Fördervereins der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main e.V.  am 8. November
2004 an Brigitte Nottebohm.

Lieber Herr Dr. Rieck, lieber
Herr Dr. Dorn, sehr geehrte
Damen und Herren, zur Ver-
leihung des Innovationspreises
des Fördervereins der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main begrüße ich Sie sehr
herzlich und freue mich, dass
wir heute Frau Brigitte
Nottebohm, Leiterin der Bi-
bliothek, den Innovationspreis
für herausragende Leistungen
bei der Umsetzung des Leit-
bilds und der Entwicklung der
Fachhochschule Frankfurt am
Main verleihen können.

Sie fragen sich sicherlich, war-
um wir einen Preis für eine
Leistung ausloben, die ohne-
hin Aufgabe der Hochschule
sein sollte. Nun, eine Leitbild-
diskussion wäre vor - sagen
wir - rund zehn oder 15 Jah-
ren nicht oder nicht in dieser
Form denkbar gewesen. Doch
die Zeiten haben sich geändert.

Im Zuge der europäischen In-
tegration ist die freie Mobili-
tät der Arbeitskraft und die
internationale Vernetzung
mittlerweile Realität gewor-
den. Hochschulabsolventinnen
und Hochschulabsolventen
müssen sich daher nicht nur
auf den nationalen, sondern
zunehmend auch auf den in-
ternationalen Arbeitsmärkten
bewähren. Die Hochschulen
müssen - wie der Öffentliche
Dienst insgesamt - aktiv den
zunehmenden Wettbewerb ge-
stalten und sich zu modernen
Dienstleistungseinrichtungen
weiter entwickeln.

Das erfordert einen umfassen-
den Diskussionsprozess in den
Hochschulen. Ziele, Inhalte
und Organisation von Lehre,
Forschung, Transfer, Weiter-
bildung oder internationaler
Mobilitätsprozesse müssen
neu überdacht werden. Bis-
lang eher vernachlässigte As-
pekte wie Leistungsbewer-
tung, Qualitätsmanagement,
Arbeitsproduktivität und Per-
sonalentwicklung - um nur ei-
nige Beispiel zu nennen - müs-
sen aufgegriffen und umge-
setzt werden. Bewährtes muss
beibehalten und Neues in das
Selbstverständnis der Hoch-
schulen integriert werden. Ein
ganz aktuelles Beispiel ist die
Entwicklung von Bachelor-
und Masterstudiengängen, die
das „alte“ Diplom ablösen
werden. Hier ist die Fach-
hochschule Frankfurt am
Main ganz weit vorne.

Das vor einigen Jahren verab-
schiedete Leitbild der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main ist das Ergebnis eines
solchen Diskussionsprozesses.
Es ist gewissermaßen die Visi-
on, an der sich die Entwick-
lung der Fachhochschule ori-
entiert. Ein Leitbild ist nicht
folgenlos, denn die dort for-
mulierten Leitziele fließen di-
rekt oder indirekt in die kon-
krete Alltagsarbeit oder etwa
in Zielvereinbarungen ein. Im
Leitbild werden also Ziele
formuliert, an denen sich die
Entwicklung der Fachhoch-
schule orientieren soll.

Der Förderverein, dem ja ne-
ben vielen Einzelpersönlich-
keiten auch zahlreiche Frank-
furter Unternehmen und In-
stitutionen angehören, will
mit diesem Preis deutlich ma-
chen, wie wichtig es ist, die
Fachhochschule Frankfurt am

Main fit für die Zukunft zu
machen. Hierbei wollen wir
„unsere Fachhochschule“ -
und das sage ich gerne - unter-
stützen. Die Fachhochschule
Frankfurt am Main ist eine
moderne und zukunftsorien-
tierte Hochschule mit innova-
tiven Ansätzen, die sich auch
in der Konkurrenz der Hoch-
schulen untereinander sehen
lassen können.

Ziel unseres Fördervereins ist
es ja, innovative Prozesse nach
Kräften zu unterstützen und
die Zusammenarbeit mit der
Praxis in vielfältiger Weise zu
fördern. Beispiele hierfür sind
etwa die Preise, mit denen wir
die besten Absolventinnen
und Absolventen der Fach-
hochschule auszeichnen oder
auch der Innovationspreis, mit
dem wir in insgesamt vier
Sparten Bedienstete - also

Verleihung des Innovationspreises
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Preisverleihung an
Brigitte Notebohm
(rechts) durch die

Vorsitzende des
Fördervereins,

Dagmar Bollin-Flade.
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Professoren, Angestellte und
Arbeiter - für besonders inno-
vative Leistungen prämieren.

Der Förderverein der Fach-
hochschule vergibt heute zum
dritten Mal den mit 1.500
Euro dotierten Preis, mit dem
die Anstrengungen bei der
Umsetzung des Leitbildes der
Fachhochschule gewürdigt
werden. Dass das Leitbild
nicht ein für alle mal festge-
schrieben wird, sondern einem
dynamischen Prozess unter-
liegt, versteht sich von selbst.
Mindestens genau so wichtig
ist aber, dass ein Leitbild in
der Alltagsarbeit konkret mit
Leben erfüllt werden muss.
Hierzu braucht es Personen,
die sich mit den Zielen identi-
fizieren und diese mit Engage-
ment umsetzen. Ansonsten
bliebe das Leitbild nur ein
Stück Papier.

Meine Damen und Herren,
mit dem Innovationspreis wol-
len wir außergewöhnliches -
über die Dienstpflichten im
engeren Sinn hinausgehendes -
Engagement auch öffentlich
loben. Deshalb hat der För-
derverein der Fachhochschule
Frankfurt am Main diesen
Preis gestiftet, mit dem her-
ausragende Leistungen bei der
Umsetzung des Leitbilds der
Fachhochschule Frankfurt am
Main ausgezeichnet werden.
Mit der Preisverleihung wol-
len wir die Arbeit anderer
nicht abwerten. Die Betonung
liegt auf „herausragend“.

Und damit sind wir bei der
Preisträgerin - bei Ihnen, lie-
be Frau Nottebohm.

Die Jury hat Ihnen, liebe Frau
Nottebohm, einstimmig den
Preis zuerkannt, weil Sie sich
weit über das übliche Maß ih-
rer dienstlichen Obliegenheit
hinaus um die Umsetzung des
Leitbilds verdient gemacht
haben.

Besondere Leistungen haben
Sie bei der projektorientier-
ten Entwicklung der Hoch-
schule aufzuweisen. Wie kaum
eine andere Mitarbeiterin der
Hochschule engagieren Sie
sich bei der Initiierung und
Weiterentwicklung von kon-
kreten Projekten, die der Ver-
besserung der Zusammenar-
beit der verschiedenen Hoch-
schulteile und der Verbesse-
rung der Kommunikation die-
nen.

Genannt seien Ihr Engage-
ment bei der Entwicklung des
Leitbildes, Ihr Engagement
für die Einrichtung eines Vor-
schlagswesens, von Qualitäts-
zirkeln oder die Initiierung ei-
ner Arbeitsgruppe zur Verbes-
serung der internen Informa-
tions- und Kommunikations-
instrumente.

Sie greifen Impulse aus der
Hochschule auf und entwik-
keln sie weiter, werben um
Beteiligung anderer und för-
dern in Ihrer eigenen Abtei-
lung ein positives Klima für
kontinuierliche Verbesse-
rungsprozesse etwa im Be-
reich der Familiengerech-
tigkeit. Nennen will ich auch
das Projekt „Barrierefreier
Zugang“ zur Hochschule im
Netz, das auf große Resonanz
in der Hochschule gestoßen
ist, sowie die Website „Wis-
senschaftliches Arbeiten an
der FH FFM“.

Frau Nottebohm hat darüber
hinaus - in Kooperation mit
Professoren und Unterneh-
men - auch Diplomarbeiten zu
bibliotheksrelevanten The-
men betreut, aus denen in ab-
sehbarer Zeit Software-
lösungen entstehen werden.

Sie haben zudem maßgebli-
chen Anteil am Aufbau und
der Erschließung des „Hilde-
Steppe-Archivs“ (eine einzig-
artige Sammlung pflege-

wissenschaftlicher Literatur)
sowie an der Initiierung des
Projekts „Wege zur jüdischen
Krankenpflege in Frankfurt“,
für das Frau Oberbürgermei-
sterin Petra Roth mittlerweile
die Schirmherrschaft über-
nommen hat.

Des Weiteren leistet Frau
Nottebohm wichtige Beiträge
zur Verbesserung der Cam-
pus-Kultur. Die Bibliothek
dient als Ort und Organisator
von Veranstaltungen, die alle-
samt dem Ziel dienen, die
Hochschulangehörigen einan-
der näher zu bringen und die
Hochschule in Stadt und Öf-
fentlichkeit präsent zu ma-
chen. Ganz in diesem Sinne
hat sie sich auch spontan an
der Gestaltung des FH-Auf-
tritts beim Museumsuferfest,
der für alle unerwartet war
und vom Kulturreferenten des
AStA initiiert wurde, als
Multiplikatorin beteiligt.

Zum Campus gehört auch die
Bebauung. In diesem Feld ha-
ben Sie wirtliche und unwirtli-
che Orte mit der Kamera auf-
gespürt und für eine barriere-
freie, familiengerechte und
kommunikationsorientierte
Gestaltung geworben. Ge-
meinsam mit anderen hat
Frau Nottebohm die Initiative
zur Rettung von Ornamenten
der der Campusbebauung zum
Opfer gefallenen Hallgarten-
schule ergriffen.

Im Leitbild zu Bildung und
Qualifikation heißt es: „Die
Fachhochschule Frankfurt am
Main qualifiziert ihre Hoch-
schulangehörigen, motiviert
und auf hohem fachlichen Ni-
veau erfolgreich zu arbeiten.
Sie vermittelt Schlüsselquali-
fikationen ebenso wie die Fä-
higkeit zu lebenslangem Ler-
nen“. Als Leiterin der Biblio-
thek begreift Frau Nottebohm
diesen Auftrag auch als Auf-
forderung an die Bibliothek,
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die Fachbereiche und Studien-
gänge bei der Vermittlung von
Schlüsselkompetenzen zu un-
terstützen. Im Sinne lebens-
langen Lernens möchte sie die
Professorinnen und Professo-
ren mit innovativen Medien-
angeboten bekannt machen
und sie im Rahmen des
teaching library-Konzepts in
den Stand versetzen, den Stu-
dierenden Anleitung zum
„Lernen lernen“ zu geben. In
jüngerer Zeit sind aus dieser
konstruktiven Grundhaltung
heraus Projekte entstanden
wie der „Biblio scout. Die vir-
tuelle Bibliotheksführung“ als
Kooperation zwischen Studie-
renden und Lehrenden des Fb
2 und der Bibliothek.

Seit Jahren engagiert sich
Frau Nottebohm mit großem
Erfolg im Feld der internen
Weiterbildung für Führungs-
kräfte der Bibliothek. Sie hat
durch ihr konsequentes Ein-
treten für die Notwendigkeit
von Personalentwicklungs-
Maßnahmen in Wort und
Schrift wesentlich zur Qualifi-
zierung des Managements im

Bibliotheksbereich beigetra-
gen. Erst Ende letzten Jahres
konnte das 10-jährige Beste-
hen der von ihr mit initiierten
Führungsseminar-Reihe als
Weiterbildungs-Angebot der
Hessischen Fachhochschulen
im Rahmen des Seminars
„Qualitätsmanagement in
Hochschulbibliotheken“ be-
gangen werden.

Nicht vergessen will ich, dass
Ihre beeindruckenden Aktivi-
täten in einer Reihe von Pu-
blikationen dokumentiert
werden, in denen die Projekte
nachvollzogen werden können.

Eine Persönlichkeit, die sich
in diesem Maße engagiert,
läuft auch Gefahr, dass ihr
Engagement als Einmischung
in die Angelegenheiten ande-
rer missverstanden werden
kann. Es kann aber überhaupt
kein Zweifel bestehen, dass
die Erfolge, die Sie, liebe
Frau Nottebohm, erreicht ha-
ben, nicht primär Ihrer per-
sönlichen Profilierung dienen,
sondern Ihrer hohen Identifi-
kation mit der Fachhochschu-

le Frankfurt am Main geschul-
det sind und dass Ihre vielfäl-
tigen Aktivitäten der Fach-
hochschule neue Perspektiven
eröffnet haben. Damit erfül-
len Sie die Kriterien für die
Vergabe des Innovations-
preises in herausragender
Weise.

Liebe Frau Nottebohm, der
Förderverein der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main
ehrt Sie in der Überzeugung,
dass Ihre Arbeit für die ge-
samte FH Frankfurt am Main
beispielgebend ist. Hierfür
möchten wir Ihnen unseren
Dank aussprechen. Der För-
derverein hofft, dass dieser
Preis Sie in dem Bemühen un-
terstützt, für die Sache der
Hochschulentwicklung weiter
aktiv zu sein.

Ich freue mich sehr, dass ich
Ihnen nun die Auszeichnung
überreichen darf und darf Sie
nun zu mir bitten.

Dagmar Bollin-Flade, Vorsitzende des
Fördervereins der Fachhochschule

Frankfurt am Main e.V.

Dankesrede der Preisträge-
rin, Brigitte Nottebohm,
anlässlich der Innovations-
preisverleihung am 8.11.04

„Sparet Anmut nicht noch
Mühe, Leidenschaft nicht
noch Verstand“

Sehr geehrter Herr Präsident,
sehr geehrte Frau Bollin-
Flade, sehr geehrte Frau Dr.
Finis Siegler, sehr geehrter
Herr Dr. Frey, sehr geehrter
Herr Dr. Dorn, werte Mit-
glieder des Fördervereins, lie-
be Annemarie Roelofs, liebes
Bibliotheksteam, liebe Kolle-
ginnen und Kollegen, liebe
Freundinnen und Freunde,
verehrte Gäste, ich bedanke
mich herzlich für die Verlei-

hung des Innovationspreises
des Fördervereins der FH
Frankfurt am Main.

Mein Dank gilt Ihrer Aner-
kennung meiner Initiativen
und all derjenigen, die mich
darin unterstützen. Die Ent-
scheidung des Fördervereins
und die darin liegende Geste
der Anerkennung bewegt
mich sehr. Meist waren mir
gelungene Projekte, interes-
sierte Arbeitspartnerinnen
und -partner und zufriedene
Nutzer Rückmeldung genug.
Nun merke ich - Ihre Ent-
scheidung hat mir doch sehr
gut getan!

An ihr lässt sich die Bedeu-
tung einer Schlüsselquali-

fikation besonders ablesen –
die der Sozialkompetenz.
Wenn Sozialkompetenz auch
die Fähigkeit bedeutet, Rück-
meldung zu geben, so haben
Sie dies in einem hohen Maße
mir gegenüber getan – wie
dies seit Jahren gegenüber vie-
len FH-Angehörigen ge-
schieht.

Gleichzeitig möchte ich mei-
nen Dank auch zurückgeben
an diejenigen, die Weg-
begleiter waren und sind.

Ich danke jenen, die mich ge-
fordert und gefördert haben.

Mein Dank gilt auch denen,
die mich herausgefordert ha-
ben. Sie haben meine Nach-
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denklichkeit und Wider-
standsfähigkeit gefördert.

Preise kriegt man, auch wenn
man sie persönlich bekommt,
niemals nur für sich selbst.

Was wir sind, sind wir auch
durch andere.

Ich hatte und habe viele Weg-
begleiterinnen und -begleiter,
Förderinnen und Förderer,
Menschen, die mich unterstüt-
zen oder die etwas mit mir ge-
meinsam anstoßen oder vor-
anbringen.

Was mich motiviert, ist die
Bereitschaft, mich bewegen zu
lassen. Bewegt zu sein von Ge-
danken, Ideen, von Menschen,
Sachen und Phänomenen, ist
mir Lebenselixier.

Ideen brauchen keinen
Dienstweg. Sie überschreiten
Grenzen. Die Grenzen der
Fachlichkeit, Zuständigkeit
und Kulturalität, Grenzen der
Zeit, Geographie und Histo-

rie, Grenzen von Generatio-
nen, von Hierarchie oder der
Ökonomie. Das ist meine Er-
fahrung. Was mich trägt, ist
der vielfältige Ressourcen-
reichtum von Menschen, die
mir begegnen, und zwar aller
Alter, Berufe und Funktio-
nen. Dabei kommt es mir
nicht darauf an, ob dies Be-
gegnungen mit real existieren-
den, literarischen oder histo-
rischen Personen sind!

Ich freue mich, wenn mich an-
dere in der Umsetzung meiner
Ideen tragen oder gemeinsa-
me Ideen mit mir zusammen
umsetzen. Es ist mir jedoch
auch eine Selbstverständlich-
keit, mitunter erste Wegstrek-
ken alleine zu gehen.

Dabei stütze ich mich auf
Grundsätze meiner Alltags-
philosophie, nämlich das in
Heinrich Manns Roman her-
ausgelesene „Henri-Quatre-
Prinzip“ des Überlebens oder
ein „Trobadora-Prinzip“ ge-
nannter Weg der Empathie,

des Vertrauens und der Sym-
pathie für mein jeweiliges Ge-
genüber.

(Das Trobadora-Prinzip ist
eine Ableitung aus einem be-
rühmten Roman von Irmtraud
Morgner).

Und schließlich: „Sparet An-
mut nicht noch Mühe, Leiden-
schaft nicht noch Verstand“,
ein Vorschlag von Bertolt
Brecht

Kunst und Kultur sind wesent-
liche Anteile meines Lebens,
auch meiner Arbeit und Ar-
beitsmethoden. Es ist mir da-
her ein Bedürfnis, einen An-
teil des Preisgeldes im kultu-
rellen Bereich zu spenden.

Ich freue mich über den
Innovationspreis, danke noch-
mals dafür und genieße dieses
Fest mit Ihnen und Euch!

Brigitte Nottebohm, Bibliothek

Sie  zeigt Arbeitsproben von
Studentinnen und Studenten
des Studiengangs Sozialpäd-
agogik der FH Frankfurt am
Main. Sie entstanden in den
Jahren 2001 bis 2004 in der
Lehrveranstaltung „Gestal-
tungsgrundlehre“, die einer-
seits „der feien Fantasie über-
lassene Versuche einer
menschlichen Selbstdarstel-
lung…“ ermöglichen will (G.
Clauser), andererseits in den
Gebrauch der sog. bildneri-
schen Mittel (Linie, Fläche,
Raum, Hell-Dunkel, Farbe
etc.) und in den Umgang mit
Techniken und Materialien
einführen soll. In der Zielset-
zung entspricht die Lehrver-
anstaltung (auszugsweise) dem
Bachelor-of-Arts-Programm
der Berliner Fachhochschule

A. v. Salomon aus dem Jahre
2004: „Insbesondere in einer
durch die Medien of nur pas-
siv und als Konsument erleb-
ten Umwelt ist die Freude am
kreativen Gestalten, am akti-
ven Selbst-Produzieren-Kön-
nen wieder zu wecken und zu
fördern. Entscheidend sind
dabei die Schwerpunktsetzung
auf den individuellen Gefühls-
ausdruck, denn dieser ermög-
licht die bildnerisch-emotio-
nale Verarbeitung von guten
und schlechten Erlebnissen,
das kognitive Erarbeiten von
Gegenstands- und Gestal-
tungswissen.“ (H. Meves)

Ausstellungseröffnung
„Bilderwelten“
Die Eröffnung der Ausstellung durch Präsident
Prof. Wolf Rieck fand am 4.10.2004 statt.

Verantwortlich für Lehrveranstaltung
und Ausstellung: Prof. Rolf Bleymehl,

Fachbereich 4.

Die Arbeiten sind bis Ende
Februar 2005 zu sehen.
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Bilder vom Tag der offenen Tür

Tag der offenen
Tür an der
Fachhochschule
Frankfurt am
Main am
10.11.2004

Am zentralen
Infostand des

Referats Presse- und
Öffentlichkeitsarbeit
wurden Programme

und Lagepläne
ausgegeben.

Das Studienbüro
informierte über die

verschiedenen
Studiengänge und

die Einschreibe-
modalitäten.
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Das Angebot unserer FH von etwa 30 verschiedenen Studiengängen in den Bereichen Technik,
Wirtschaft, Sozialwesen und Pflege wurde am Tag der offenen Tür auf breiter Basis präsentiert.
Das Programm beinhaltete Kurzeinführungen in die Studiengänge, Einblicke in die Arbeit in La-
boren, Ausstellungen, Präsentationen und viele Info-Stände.

links: Beratung durch
Studierende

rechts: Beratung
durch das Studien-

büro

unten: viele Info-
Stände im Foyer des

Gebäudes 8
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In den Laboren

Gruppenarbeit

Das vom Referat Presse- und Öffentlichkeitsarbeit koordinierte Programm war in diesem Jahr auf Grund des starken
Engagements besonders umfangreich und vielfältig.
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Im nächsten Jahr wird die Fachhochschule Frankfurt am Main - University of Applied Sciences
(FH FFM) ihren Tag der offenen Tür am Mittwoch, 9. November 2005, veranstalten.
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